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Vorroorf. 


ie  Urheber  des  oorliegenden  Buches  find  im  Zmeifei  gemeten, 
ob  he  ihm  ein  Vormort  mitgeben  tollten,  in  dem  tie  als 
Pertonen  ihrem  leterkreite  gegenübertreten,  oder  ob  es  nich, 
rattamer  märe,  das  Werk  austchlief^lich  für  tich  telbtt  tprechen 
zu  latten.  Vorreden  haben  immer  etmas  non  Enttchuldigungen, 
und  dieten  Antchein  könnte  leicht  eine  Beoorroortung  gerade 
dietes  Buches  erregen,  da  feine  Väter  überzeugt  daoon  find, 
dafj  ihre  Arbeit  ticher  im  ganzen  und  mahrtcheinlich  in 
oielen  Einzelheiten  Widertpruch  erfahren  mird.  Da  halten  tie 
es  denn  für  ihre  Pflicht,  menigttens  das  eine  laut  und  deutlich 
auszutprechen , dafj  ihnen  nichts  ferner  liegt,  als  eine  Ent- 
tchuldigung  für  nötig  zu  halten.  Wer  für  den  Ernft  ihrer  Arbeit  kein 
Verttändnis  hat,  der  — mag  einttmeilen  noch  an  tich  telber  tchaffen  und 
tich  um  tie  nicht  kümmern.  Bergern  mollen  tie  keinen  auch  oon 
„dieten  öeringtten“;  aber  tie  oerlangen  für  tich  ein  ungettörtes  Plätjchen 
an  der  Sonne,  und  tie  zmeifeln  nicht,  datj  es  in  gebildeten  Kreiten 
reife  öeitter  genug  geben  mird,  denen  tie  Ermüntchtes  bringen.  Denn 
mo  Vorurteile  zu  ze rttreuen,  Verkehrtheiten  zu  beteitigen  und  neue 
Ausblicke  und  Wege  zu  eröffnen  find,  da  kann  kein  Beitrag  zur  Klärung 
und  Förderung  gering  geachtet  merden. 

In  dietem  Sinne  itt  insbetondere  der  Text  aufzufatten.  Er  itt  zu 
den  fertigen  und  zur  Veröffentlichung  bettimmten  Bildern  hinzugetreten, 
um  einigen  Gedanken  klärenden  Ausdruck  zu  geben,  zu  denen  ernttes 
Betrachten  der  Bilder  Anregung  geben  möchte.  Er  ergeht  tich  daher 
in  oölliger  Ungebundenheit  in  meitem  llmkreite  um  den  Kernpunkt 
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des  Ganzen  her  und  oermeidet  gefliffentlich  jede  fyftematifche  Rn- 
ordnung  und  Volhtändigkeit.  WahrJcheinlich  hätte  die  Rufgabe  auch 
anders  und  tiefer  gefaxt  merden  können.  Jedenfalls  aber  fcheint  der 
Wunfch  berechtigt,  daf3  die  Rrbeit  mit  keinem  ihr  fremden  Ula^tabe 
gemeffen  merde. 

Dem  feinhnnigen  Herausgeber  der  „Photographifchen  CorreJpondenz“, 
Herrn  Regierungsrat  £.  Schrank  in  Wien,  der  ihrem  Werke  eine  liebens- 
mürdige  und  ermunternde  Teilnahme  zugemendet  hat,  hnd  die  Verfaher 
herzlich  dankbar  für  die  gedankenoolle  und  geiftfprühende  Ginleitung, 
die  er  dem  gemeinfamen  Werke  gemidmet  hat. 

Strafjburg  i.  6.  und  Berlin,  im  flouember  1905. 


Hermann  Cudcoig  oon  Jan. 


Bruno  ITleyer. 


Einleitung. 


s 5 ch  ö n e m u f]  b e f ö r d e r t m e r den,  de  n n m e n i g e 
[teilen  es  dar,  und  Diele  bedürfen  es.“  So  tagt 
roenigttens  Goethe.  Zu  [einen  Zeiten  mar  alle  Welt  einig,  dal] 
jene  Kunftfchöpfungen,  melche  unter  ganzes  (Empfinden  freudig 
erheben,  oder  in  untrer  Seele  das  Gefühl  des  Beglückenden, 
Erhabenen,  Gemaltigen,  letzteres  mit  einem  ethifchen  Rbtchlufj, 
heroorrufen,  als  fchön  bezeichnet  merden  müffen.  ln  untern 
Tagen  haftet  an  dem  Begriffe  Schön  eine  gemitte  Unticher- 
heit,  und  man  erhebt  diete  Forderung  zum  Teile  nicht  einmal 
mehr  in  den  zeichnenden  Küntten. 

Und  doch  itt  dem  Jllentchen  das  Verlangen  nach  Schön- 
heit ebento  angeboren  mie  die  Sehntucht  nach  dem  Glücke. 

Wenn  man  an  einem  hellen  Frühlingstage  in  die  Ratur 
hinaustritt,  die  mie  ein  kunttnoll  angelegter  Garten  nicht  nur 
durch  das  Ermachen  und  Entfalten  der  Pflanzenmelt  antpricht, 
ländern  durch  abmechtlungsreiche  Perfpektioen  und  maleritche 
Gruppierung  fettelt,  da  tenkt  fich  ein  unendliches  Wohl- 
behagen auf  untre  Seele  nieder. 

Einer  der  ältetten  ätthetitchen  Begriffe,  das  Paradies,  tritt  in  untere 
Vorttellung  ein,  nämlich  jener  Zuttand  der  Ratur,  melcher  dem  Gedeihen 
und  der  Erhaltung  des  mentchlichen  Getchlechtes  überaus  freundlich  mar, 
mo  es  noch  keinen  Kampf  mit  den  finiteren  möchten  der  Elemente  gab. 

Diete  primitioe  Vorttellung  non  Verhältnitten,  melche  ein  Gedeihen 
unteres  Getchlechtes  zum  Ziele  haben,  mird  als  Wohlgefühl  empfunden 
und  ertcheint  uns  als  lieblich , tobald  diete  Tendenz  tichtl ich  zum  Rus- 
druck  kommt. 


Doch  auch  der  Hufruhr  der  Dafür  mag  erhaben  erfcheinen,  tolange 
die  menfchliche  Kraft  die  Oberhoheit  behält  oder  nicht  in  den  Kampf 
ein  tritt. 

Die  katholitche  Hiturgie,  m eiche  zum  ?ronleichnamsfeft  die  Umzüge 
gefchmückter  Kinder  in  den  Pomp  ihrer  Mtoeranttaltung  aufgenommen 
hat,  enttpricht  hier  raffiniert  dem  Jnftinkte  nach  dem  Scheinen,  — denn 
gibt  es  etmas  Rührenderes  als  den  Rnblick  diefer  kleinen  Heerfcharen, 
m eiche  den  Kampf  mit  der  Zukunft  aufzunehmen  haben? 

Gibt  es  eine  beglückendere  Ertcheinung  als  jene  Steigerung  aller 
Kräfte  im  IDentchen , die  mit  der  bräutlichen  Hnnäherung  zmeier 
JTlentchen  nerbunden  ift , melche  lieh  für  das  ganze  Heben  in  Hiebe 
oereinigen? 

Und  hier  kommt  recht  fichtbar  zum  Husdruck,  datj  in  jedem  Illen  Ich  en 
ein  Ideal  der  Schönheit  lebt,  und  dafj  er  [ich  zur  Gefährtin  feiner  Zukunft 
jene  roählt,  melche  ihm  durch  körperliche  Schönheit  und  Vollkommenheit 
als  die  llleittummorbene,  als  die  Begehrensmertefte  erfcheint. 

Selbft  jene,  melche  in  untrer  dekadenten  Zeit  das  Schöne  für  ein 
überflüssiges  Phantom  erklären,  find  auf  der  Höhe  des  Brautttandes  fo 
inkonfequenf,  das  Schöne  leidenfchaftlich  zu  begehren. 

„Das  Gefühl  für  d a s , m a s h ä I3 1 i ch  oder  f ch ö n ift,  h a t j e d e r 
nienfch,  mag  er  noch  ta  einfach  fein,“  tagte  Kaiter  Wilhelm  II. 
mit  einer  fatt  biblitchen  Würde. 

Tattöchlich  fteckt  diete  Erkenntnis  in  dem  Jnftinkte,  der  oon  der 
llatur  in  die  Seele  aller  ITlentchen,  ja  aller  Hebemeten  gelegt  itt,  und 
der  nichts  Geringeres  oermitfelt  als  die  Erhaltung  und  Veredlung  des 
Getchl  echtes. 

Wenn  es  anders  märe,  menn  plötzlich  eine  bleichtüchtige  Zartheit 
das  Ideal  der  lllönner  mürde,  oder  die  lllitgift  der  Braut  ihre  einzige 
Hnziehungskraft  bliebe,  müfjte  bald  eine  furchtbare  Entartung  einreifjen, 
denn  die  Grundbedingung  einer  harmonitchen  Entfaltung  bleibt  ein  aus- 
gereifter, der  Getchlechtserhaltung  fähiger  mentchlicher  Körper. 

Run  hat  es  zu  allen  Zeiten  Verirrungen  in  den  Darttellungen  der 
Künttler  gegeben,  indem  der  Hauptmert  in  einige  nebentöchliche  HDomente 
oerlegt  murde.  Wir  tehen  in  alten  Gemälden  jammeroolle  und  krüppel- 
hafte Gehalten,  oerfehlte  Pertpektioen,  und  in  modernen  nebelhafte  Hus- 
gettaltung  der  formen,  melche  den  Betchauer  bei  der  tchülerhaften  Hus- 
drucksmeite  fetthalten  und  ihn  nicht  zur  Hingebung  an  das  Thema  der 
Darttellung  kommen  latten. 


Solche  ünüollkommenheif  oerhindert  abfoluf  den  Eindruck,  mie  das 
[chönffe  Gedicht  durch  die  Rezitation  eines  der  Sprache  nicht  mächtigen 
Ulenfchen  bis  zur  Cdcherlichkeit  entttellt  merden  kann. 

Wenn  derlei  oerfehlte  Kunttrichtungen  nach  oie! jähriger  Hebung 
allmählich  zum  Bemuljtfein  der  Zeitgen  ollen  kommen,  dann  ertönt  ltets 
der  Ruf:  Rückkehr  zur  11a tu r!  Ulan  hielt  lieh  nunmehr  getreu 
an  das  lllodell,  man  fuchte  ein  Spiegelbild  herzuffellen , und  das  mar 
[ehr  heil  [am , — aber  diente  doch  nur  als  Vorftufe.  Denn  es  gibt 
landfchaften , die  öde  tind  mie  das  Glend,  und  es  gibt  oerblödete 
Ille n [eben , deren  Abbild  uns  keine  beglückende  Gmotion  zu  bringen 
oermaq, 

Gs  ift  alto  die  lllilhon  des  Darffellers,  [einen  Vormurf  [o  zu  gehalten, 
dalj  neben  der  Wahrheit  der  form,  neben  dem  Ulilieu,  in  dem  [ich  [ein 
Kunftmerk  aufbaut,  d.  i.  die  Stimmung,  auch  ein  für  den  Betrachtenden 
bedeutender  Gindruck  gern  an  neu  rnird,  mas  nur  durch  die  glückliche  Wahl 
und  Unordnung  der  Details  und  ihre  Ginfügung  in  die  Konzeption  des 
Ganzen  gefchehen  kann.  Die  Fähigkeit,  im  Befchauer  die  Jllufion  der 
Wirklichkeit  hernorzurufen,  das  ift  die  Grenze  der  Technik.  Und  menn 
diele  Wirkung  erzielt  ift,  dann  tritt  erft  die  Kardinalfrage  in  Sicht,  ob 
die  Individualität,  melche  diele  idealil'ierenden  Veränderungen  oornimmt, 
eine  über  der  Alltäglichkeit  [o  erhabene  ift,  dal]  [ie  uns  mit  einem 
intenfinen  Wohlgefallen  durchdringt  und  mie  eine  Offenbarung  auf  untre 
Varlteilung  und  unter  gefaultes  Gmpfinden  mirkt. 

Und  diefes  le^te  Kriterium  ift  erft  die  untrügliche  Signatur  des 
Künftlers;  [ie  fpendet  mie  eine  erfrifchende  Quelle  das,  mas  nur 
menige  darftellen , und  mas  niele  bedürfen. 

Bn  der  Renaiffance,  melche  zeitmeilig  auf  den  Ruf  Rückkehr  zur 
llatur  auflebte,  nahm  in  letzter  Zeit  miederholt  die  Photographie  Anteil. 

Zur  Befruchtung  dekoratioer  Darftellungen  erfchien  im  Jahre  1894 
non  Ulartin  Gerlach  ein  Atlas  mit  llJotinen  aus  der  Pflanzenmelt,  „Meltons 
und  dekoratine  Gruppen“  betitelt. 

Auch  Dr.  R.  5 trat]  hat  ein  berühmtes  Buch  herausgegeben,  melches 
eine  Analyfe  der  meiblichen  Schönheit  mehr  nom  anthropologifchen  Ge- 
ll chts  punkte  bezmeckf. 

In  rein  k ü n [ 1 1 e r i [ ch  e m S i n n e merden  n u n uo n P r o f e f [ o r n o n J a n 
in  Strasburg  Darftellungen  des  men  fehl!  dien  Körpers  neröffentlicht,  die  [ich 
in  jedem  Befracht  hoch  über  blofj  fechnifch  uollendefe  photographifche 
Aufnahmen  erheben. 


Cs  mird  in  Zukunft  noch  ftrdflicher  [ein,  menn  in  öffentlichen  Rus- 
ftellungen  berühmte  Romen  mit  Hiftorienbildern  erfcheinen,  die  eigentlich 
nur  Zerrbilder  der  edlen  menfchlichen  form  geben.  Die  nerblüffend 
richtige  Zeichnung,  die  der  Vorzug  der  lichtbildkunft  ift,  und  roelche  die 
Jllufionserregung  fo  fpielend  leicht  macht,  geftattet,  da^  der  Darfteller, 
ohne  feine  Kraft  in  der  Technik  zu  zerfplittern,  [ich  fofort  der  künftlerifchen 
Rusgeftaltung  zumendet  und  die  edelften  ßemegungen  und  formen  [eines 
Hlodells  im  Bilde  fefthält.  freilich  bleiben  bei  der  [eltenen  Vollendung 
des  Körpers  manche  Ulaskierungen  unerläßlich,  aber  es  zeigen  doch  die 
Crfolge,  dafj  [ich,  menn  auch  mit  Schmierigkeiten,  eine  oollkommen 
befriedigende  Rusmahl  treffen  läßt.  Diek  Crfahrung  hat  khon  Dr.  R.  Straß 
in  [einem  Werk  „Die  Rafknkhönheit  des  Weibes“  mit  den  Worten  be- 
tätigt: „Ulan  mar  gemahnt,  die  klahikhe  griechikhe  Schönheit  als  eine 
phantaftikhe  Utopie  zu  betrachten.  Daß  fie  aber  l'tets  beftanden  hat 
und  auch  jeßt  noch  uiel  häufiger  zu  finden  ift,  als  allgemein  angenommen 
mird,  da  non  habe  ich  das  Glück  gehabt,  mich  zu  nerkhiedenen  Rialen 
zu  überzeugen.“ 

Wien,  im  Ruguft  1905. 

C.  Schrank. 
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(/äs  Intereffantefte  für  den  lllenfchen  ift  immer  der  Ulenfch ; 
und  fo  ift  er  für  die  Kauft  mie  für  die  Wiffenfchaft  der  oor- 
nehmfte  Gegenftand  non  jeher  gemefen.  nichts  kann  den 
untergeordneten  Standpunkt  einer  fogenannten  „neuen“ 
Kunft  mehr  charakterifieren  und  handgreiflicher  belegen,  als 
menn  in  ihr  nicht  die  lllenfchendarftellung,  fondern  die  Ratur 
in  der  Candfchaft  den  Hauptgegenftand  bildet.  Das  bemeift, 
dal]  ihr  der  Gedankeninhalt  und  das  Verftändnis  für  die  höchften 
Rufgaben  abhanden  gekommen  ift.  Wenn  dem  aber  fo  ift,  dann 
mufj  auch  das  Studium  der  menfchlichen  Grfcheinung  in  der 
Kunft  das  Wichtigfte  und  Keimte  fein,  mie  mir  denn  bei  einer 
Lieberficht  über  die  kunftgefchichtliche  Gntmicklung  auch  mahr- 
nehmen können,  dafj  an  der  Rnfchauung  des  lllenfchen 
und  an  der  eigentümlichen  Ruffaffungsmeife  feiner  äußeren  tr- 
fcheinung  lieh  die  Wandlungen  hau ptfdchlich  erkennen  lallen, 
melche  das  allgemeine  Gefühl,  gelegentlich  auch  Zeitgeift  genannt,  durch- 
gemacht hat.  Ulan  könnte  eine  nollftändige  Gefchichte  der  Kunft 
fchreiben , indem  man  ficli  darauf  befchrönkte,  zu  charakterifieren,  mie 
der  Ulenfch  in  den  nerfchiedenen  Zeitabfch nitten  in  den  Werken  der 
Kunft  erfcheint.  Keine  größere  Rbgefchmacktheit  aber  kann  erfonnen 
merden,  als  der  non  gemiffer  Seite  getane  und  non  anderer  begeiftert 
nachgebetete  Rusfpruch:  Rm  Rnfange  der  Kunft  fteht  das  Weib.  Das 
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ift  eine  dilettantifche  Schöngeifterei  allerfchlimmfter  Hut ; es  mider- 
fpricht  aller  gefchichtlichen  Erfahrung  und  aller  Wahrfcheinlichkeit  uom 
pfychologifchen  Standpunkte  aus.  Diejenigen  Kunttarten  und  Kunft- 
tchöpfungen,  in  roelchen  das  Weib  eine  bettimmende  Rolle  tpielt,  find 
weit  daoon  entfernt,  den  erften  Regungen  künftlerifcher  öeftaltungskraft 
ihren  Urfprung  zu  uerdanken ; uielmehr  kann  man  das  Heroortreten 
des  meiblichen  Gementes  in  der  Kunft  in  dem  hier  angedeuteten  Sinne 
geradezu  als  einen  Gradmeffer  der  Kultur  und  der  norgefchrittenen 
künftlerifchen  Cntmicklung  — bis  an  und  in  den  Verfall  - betrachten. 
Der  ITlenfch  ift  für  den  Illen  Ich  en  — und  fo  auch  für  die  Kunft  — 
im  Uranfange  lediglich  der  Illann.  Das  Weib  nimmt  eine  durchaus 
untergeordnete,  unbeachtete  Stellung  ein;  es  fteht  noch  bei  Völkern, 
denen  felbft  ein  beträchtlicher  Grad  non  kultureller  Cntmicklung  nicht 
abgefprochen  roerden  kann,  nur  um  ganz  rnenige  Grade  über  dem  Haus- 
tiere, und  es  ift  felbftuerftändlich,  daf3  Indioiduen,  rnelche  nach  dem  all- 
gemeinen Gmpfinden  in  folcher  Weife  bemertet  merden , nicht  für  das 
höchffe  men  fehl  iche  Schaffen  den  Rntrieb  und  die  grundlegende  Jdee 
abgeben  können.  RUe  Schöpfungsmythen,  die  mir  kennen,  gehen  oon 
männlichen  Schöpfern  aus,  und  lallen  das  meibliche  Gement  nur  ge- 
legentlich hilfsmeife  in  die  Gfcheinung  treten,  fo  dienend  und  unter- 
geordnet, dafj  man  es  beinahe  überfehen  könnte.  Selbft  in  der  mofaifchen 
Schöpfungsurkunde,  rnelche  bereits  einem  fehr  hohen  Stande  geiftiger 
Gitmicklung  entfpricht,  tritt  das  Weib,  menigftens  in  der  zmeiten  uns 
überlieferten  Verfion,  erft  am  lebten  Gnde  der  ganzen  Schöpfung  heruor, 
rnoraus  allerdings  mit  einer  eleganten  Wendung  der  Gedanke  abgeleitet 
morden  ift,  dafj  das  Weib  als  „die  Krone  der  Schöpfung“  zu  betrachten 
fei,  gemiffermafjen  das  llleifterftück  des  Schöpfers,  mit  melchem  er  fein 
ganzes  Werk  gekrönt  hat,  um  dann  non  feiner  Rrbeit  auszuruhen  und 
die  gefchaffene  Welt  fich  felber  und  feinem  doppelgefchlechtigen  Gben- 
bilde  zu  überlaffen.  Sieht  man  aber  genauer  hin,  und  fafjt  man  den 
Ulythus  in  dem  Sinne,  in  dem  er  aus  dem  Volksgeifte  feiner  Zeit  hernor- 
gegangen  ift,  fo  kann  die  untergeordnete  Ruffaffung  non  dem  Weibe 
hier  niemandem  entgehen,  und  man  braucht  ja  nur  fich  zu  nergegen- 
märtigen,  melches  geringe  lllalj  non  Rchtung  — non  Gleichstellung 
fchon  gar  nicht  zu  reden  — das  meibliche  Gefchlecht  bei  den  Juden 
noch  in  der  fpäteren  Glanzzeit  des  Volkes  genolj,  um  fchon  daraus  ab- 
leiten zu  können,  dafj  nicht  eine  befondere  Hochachtung  in  jenem 
Schöpfungsmythus  ausgefprochen  ift,  fondern  im  Gegenteil  fo  etmas 
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mie  niiljQchtung.  Schon  dal]  das  Weib  nur  aus  einem  untergeordneten 
Teile  des  lila nn es  gebildet  roird , zeigt,  melche  Rnfchauung  hier  zu- 
grunde gelegen  hat. 

Ruch  roenn  mir  fonft  in  die  k u nttgelch ichtl iche  Gntmicklung , nicht 
blalj  der  Paefie,  ländern  auch  der  bildenden  Künfte,  hineinblicken, 
erkennen  mir,  da [3  [ehr  langfam  das  Weib  zu  einer  einflußreichen , die 
Geftaltungen  beftimmenden  Rolle  empormächft.  Rieht 
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diejenigen,  an  deren  Grgehen  mir  uns  beteiligen  lallen,  mit  denen 
mir  ITlitleid,  für  die  mir  Begeiferung  empfinden  fallen , das  find  nicht 
die  trauen,  [andern  das  find  die  lllönner;  und  menn,  mie  beifpiels- 
meife  in  der  Ilias,  ein  großer  familienkanflikt,  eine  Ehebruchs-  und 
Gntführungsgefchichte  an  der  Spiße  der  ganzen  ?abel  fteht,  menn  aus 
einem  derartigen  Varkammniffe  für  ganze  Völker  Unheil  lieh  ent- 
mickelt,  und  fürftengefchlechfer  darüber  zugrunde  gehen,  fa  ilt  nur 
das  ITlatiö  im  ganzen  hier  non  der  Rrt,  dal]  es  ahne  Rückficht  auf  die 


Stellung  des  meiblichen  Gefchlechtes  in  dem  men  fch  liehen  Gemeinfchafts- 
leben  nicht  gedacht  merden  kann.  Die  meiblichen  Perfonen  felber  aber 
als  folche  treten  faft  bis  zur  Unmerklichkeit  zurück,  und  was  non  ihnen 
in  der  Dichtung  ertcheint , das  il't  meit  daoon  entfernt,  den  Kern  des 
meiblichen  Wefens  zu  berühren,  mie  mir  feit  dem  ITlittelalter  etma  ge- 
mahnt find,  dasfelbe  aufzufaffen.  Selbft  eine  Geftalt  mie  die  der 
Hndromache  erfcheint  bei  aller  Giebensmürdigkeit  und  aller  fchlichten 
Größe,  in  der  fie  uns  in  ihren  Gigenfchaften  als  Gattin  und  ITlutter 
nargeführt  roird,  dach  meit  entfernt  non  demjenigen  eigentümlichen 
Zauber,  den  erft  die  moderne  Gmpfindungsmeife  mit  dem  Begriffe  und 
der  Vorftellung  des  Weibes  oerknüpft  hat.  Gs  bemeift  an  fich  und  ohne 
jede  Berückfichtigung  meiterer  Gründe  die  fpätere  Gntftehung  der  Odyffee 
und  des  ihr  zu  Grunde  liegenden  fpezif ifchen  Sagenkreifes,  daß  in  diefer 
Dichtung  bereits  zmei  meibliche  Perfonen  in  den  Vordergrund  der 
Greigniffe  treten,  die  nicht  blaß  das  einfache  natürliche  Gegenbild  des 
JTlannes,  die  rein  gefchlechtliche  Grgdnzung  desfelben  bedeuten,  fondern 
mit  indioiduellen  Gigenfchaften  ausgerüftet  find , die  fie  aus  der  ITlaffe 
herüorheben,  und  die  ihnen  eine  Hnziehung  oerleihen,  mie  fie  unferem 
heutigen  Begriffe  non  Weiblichkeit  fich  fchon  einigermaßen  annähert. 
Penelope  und  Raufikaa  find  mahl  die  beiden  früheften  Typen  in  der 
Poefie  der  Kulturoölker,  bei  denen  eine  mirkliche  Weiblichkeit  mit  allem 
Flachdruck  und  mit  außerordentlicher  Tiefe  des  Verftändniffes  und  der 
Teilnahme  gefchildert  ift.  möglich,  daß  in  den  uns  meniger  bekannten 
Giteraturen  der  frühen  afiatifchen  Kulturoölker  oereinzelt  ähnliche  Gr- 
fcheinungen  fich  nachmeifen  laffen;  jedenfalls  ift  für  diejenige  Kultur- 
entmicklung,  die  mir  mit  einiger  Sicherheit  und  lückenlos  in  einem 
konfequenten  fortfehreiten  bis  auf  untere  Zeit  oerfolgen  können,  das 
eben  Getagte  zutreffend. 

Huch  in  der  bildenden  Kunft  ift  es  nicht  anders  gemefen.  Sieht 
man  oon  gemiffen  Kultidolen  ab,  die  ja  nicht  die  Bedeutung  mirklicher 
felbftöndiger  Kunftmerke  haben,  in  denen  fich  nicht  eine  frei  menfchliche 
Huffaffung  des  Gebens  und  der  gefellfchaftlichen  Beziehungen  ausprägt, 
fondern  die  nur  die  Hufgabe  haben,  einteilig  religiöfe  Hnfchauungen 
zum  Zmecke  der  Hnbetung  zu  oerkörpern,  blicken  mir  oielmehr  auf 
diejenigen  künftlerifchen  Grfcheinungen,  melche  aus  der  eigenften  Huf- 
faffungsmeife  frei  lchaffender  Ingenien  ohne  den  Zmang  religiöfer  Vor- 
ftellungen  entftanden  find,  fo  bildet  auch  in  diefen,  fo  meit  mir  zurück- 
blicken können,  das  meibliche  Glement  einen  ganz  untergeordneten  Bruch- 
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feil , fogar  Ich  an  rein  ziffermäfjig  betrachtet,  ln  der  affyrifchen  Kunlt 
beifpielsmeife  find  unter  den  Perfönl ich keiten , die  gemiffermaf^en  als 
Jndiüiduen  hernortreten , die  nicht  blofj  Gemente  einer  Piaffe  find,  mie 
das  z.  B.  bei  Gefangenenfcharen  und  dergleichen  der  fall  ift,  die  frauen 
fa  fpärliche  trfcheinu ngen,  dafj  man  die  norhandenen  faft  an  den  fingern 
einer  Hand  herzählen  kann.  Wenig  anders  fteht  es  in  diefer  Beziehung 
mit  den  Regyptern,  und  auch  die  ältefte  griechifche  Kunlt  zeigt  das 
meibliche  Gement  in  fa  menig  hernortretender  lllenge  und  Rusbildung, 
ja,  Ido  es  einigermafjen  bedeutfam  heroortritt,  fa  gänzlich  non  Kult- 
üorftellungen  bedingt,  dal]  mir  auch  hier  denfelben  Gefamtcharakter 
feftftellen  können,  den  mir  an  den  anderen  betrachteten  Stellen  ge- 
funden haben.  Selbft  in  einem  Werke  non  fa  epochemachender  Be- 
deutung aiie  die  äginetifchen  Giebelgruppen , mo  die  Ruffaffung  des 
Körpers  als  eines  Rusdrucksmittels  der  äußeren  Vorgänge  mit  einer 
überrafchenden  Virtuofität  behandelt  mird , ift  das  meibliche  Gement 
lediglich  in  der  ftrengen  Gebundenheit  des  Tempelbildes,  in  der  Perfon 
der  Gottheit  gegenmärtig , melche  über  dem  Streite  der  Parteien  ge- 
miffermafjen  mie  das  entfcheidende  Schickfal  fchmebt.  Lieberall,  mo  mir, 
durch  den  Gegenftand  erfordert,  in  frühen  griechifchen  Kunftmerken 
meibliche  Perfänlichkeiten  antreffen,  da  find  fie  meit  daoon  entfernt, 
etiDas  anderes  zu  bedeuten  als  das , als  mas  fie  im  Heben  aufgefafjt 
murden,  nämlich  ein  tatfächlich  gegebenes  Ingrediens  der  Jllenfch heit, 
iDelches  zu  den  eigentlich  mafjgebenden  Perfonen,  zu  denjenigen,  melche 
die  Ulenfchheit  in  ihrer  Betätigung  repräfentieren,  zu  den  ITlännern,  in 
keinem  anderen  Verhältniffe  fteht  als  dem  der  gefellfchaftlichen  und  der 
geiftigen  Unterordnung. 

ts  märe  überrafchend,  menn  es  anders  gemefen  märe.  Denn  aus 
der  allgemeinen  Ruffaffung  des  meiblichen  Gefchlechfes  heraus  hatte  lieh 
für  diefes  ja  auch  in  dem  Gemeinfchaftsleben  der  Jllenfchen  eine  folche 
Rolle  herausgebildet,  melche  zu  einem  indiniduellen  und  gelegentlich 
beftimmenden  Hernortreten  der  einzelnen  Perfänlichkeiten  kaum  die 
ITlöglichkeit  gemährte.  Jene  Rnfchauungsmeife,  melche  man  nielleicht 
am  kürzeften  und  bezeichnendften  als  Haremsftandpunkt  charakteri- 
fieren  könnte,  beherrfcht  die  Ruffaffung  fa  nollftändig,  dal]  fich  dagegen 
aufzulehnen  und  aus  der  dadurch  gebotenen  Stellung  heroorzutreten 
nur  ganz  nereinzelten  Perfänlichkeiten  und  nicht  ohne  den  daran  haften- 
den niakel  einer  Durchbrechung  der  Sitte  möglich  mar.  Wo  die 
meiblichen  ITlitglieder  der  Familien  nicht  nur  im  Haufe,  fondern  fogar 


in  abgefchloffenen  und  unzugänglichen  Teilen  des  Haules  ihr  Dafein 
hinbrachten,  wo  nur  feiten  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  und  dann, 
gefchütjt  durch  die  Heiligkeit  der  Vorgänge  und  die  dabei  unoerbrüch- 
liche  Beobachtung  uon  Zucht  und  Sitte,  das  weibliche  Gefchlecht  [ich  in 
der  Oeffentlichkeit  zeigen  durfte,  roo  felbft  die  nächften  freunde  und 
Bekannten  keinen  Zutritt  zu  den  frauengemächern  hatten  und  nur  feiten 
den  weiblichen  ITlitgliedern  der  Hausgenoffenfchaft  in  den  zugänglichen 
Teilen  des  Haufes  begegneten,  wo  eine  ftrenge  Verhüllung  bei  jedem 
Zufammentreffen  mit  fremden  und  nun  nallends  in  der  Oeffentlichkeit 
des  Verkehres  geboten  war,  — da  ift  es  felbftuerftändlich , daf]  auch 
die  Kunft  nur  fehr  fchwer  fich  des  weiblichen  Gementes  als  eines  gleich- 
berechtigten, als  eines  für  die  menfchlichen  Verhältniffe  in  feiner  Weife 
entfcheidend  mitbeftimmenden  Faktors  bemächtigen  kannte. 
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ei  den  Griechen  und  namentlich  in  ihrer  bildenden  Kunft 
können  mir  [chrittmeife  nerfolgen,  mie  l'chmer  es  hielt,  und 
mie  [ehr  es  der  ganzen  gleichzeitig  [ich  nollziehenden  mäch- 
tigen, ja  unnergleichlichen  Kulturentmicklung  des  griechifchen 
Volkes  nach  den  glücklich  überftandenen  perhfchen  Freiheits- 
kriegen bedurfte,  um  die  Kuntt  diejenigen  Schranken  durch- 
brechen zu  lallen,  die  ihr  bis  dahin  teils  durch  die  äußere 
Sitte  auferlegt,  teils  aber  non  ihr  kaum  einmal  als  eine 
läftige  Befchränkung  empfunden  morden  maren.  Rach  bis  in 
die  perikleifche  Zeit  hinein  mürde  es  keinem  Künl'tler  ein- 
gefallen [ein,  dem  meiblichen  öefchlechte  in  einer  kü nftlerifchen 
Kompaütion  eine  andere  Stellung  einzuräumen  als  diejenige, 
melche  den  bisher  getchilderten  Rnl'chauungen  enttprach. 
Weibliche  Vertanen  einzeln  für  [ich  darzuttellen,  mofern  es  [ich 
nicht  um  Verkörperungen  der  göttlichen  Jdealgel'talten  handelte, 
märe  keinem  Künl'tler  in  den  Sinn  gekommen,  und  es  ift  bezeichnend, 
dat]  felbft  unter  den  Göttergei'talten  bis  zu  diel'er  Zeit  hin  nur  menige 
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weibliche  und  gewittermafjen  die  am  wenigtten  getchlechtlich  Charakteri- 
tierten  unter  ihnen  die  Rusgettaltung  ihres  Idealtypus  erfuhren.  Rn  der 
Spitze  diel'er  weiblichen  Typen  tteht  derjenige  der  Rthene,  in  deren 
Charakter  das  Weibliche  gewittermaf]en  nur  die  Rolle  des  Indifferenten 
fpielt.  Sie  itt  eigentlich  ein  abftrakter  Typus  des  menfchlichen  Geittes- 
lebens,  und  aus  ihrem  ganzen  JTlythenkreite  itt  alles  nerbannt,  was  an 
ihr  öefchlecht  erinnern  könnte.  Selbtt  da^  im  öötterkreife  oereinzelt 
einmal  der  Gedanke  an  ihre  Gefchlechtseigentü mlichkeit  lebhaft  wird 
und  tich  in  kühnem  Rntturme  betätigt,  kann  beinahe  nur  als  eine  Be- 
ttätigung des  Getagten  gelten,  wenn  man  bedenkt,  mit  welcher  Selbtt- 
oerttändlichkeit  in  dem  Kreite  der  griechitchen  Götter,  welche  ja  Ratur- 
kräfte  darttellen,  und  denen  daher  nichts  natürliches  fremd  itt,  der  ge- 
tchlechtliche  Verkehr  mit  betanderer  Freiheit  behandelt  wird.  Wenn 
daneben  auch  tchon  der  Typus  der  Hera  eine  Rusgettaltung  erfährt,  to 
itt  das  die  Verherrlichung  des  Grundpfeilers  getifteten  mentchlichen  Zu- 
tammenlebens ; denn  Hera  gilt  als  die  Hüterin  der  Che,  als  die  Wächterin 
all  derjenigen  Tugenden,  welche  das  Weib  in  der  ehelichen  Gemeintchaft 
auszeichnen  tollen.  Kaum  ein  anderer  Göttinnentypus  kommt  bis  dahin 
in  der  Kuntt  zu  einer  frei  künttleritchen  Rusgettaltung.  Denn  nur  um 
diete  handelt  es  tich,  wenn  man  dem  hier  oerfolgten  Gedankengange 
treu  bleiben  will.  Was  der  Kultus  an  Darttellungen  erfordert,  tteht 
auf  einem  ganz  anderen  Blatte,  und  itt  non  tolchen  Cinflütten  abhängig, 
die  mit  den  allgemeinen  Rntchauungen  und  insbetondere  mit  der  rein 
künttleritchen  Ruffattung  kaum  etwas  zu  tchaffen  haben.  Rur  die 
äufjerliche  künttleritche  Technik  in  der  Bearbeitung  haben  tolche  Werke 
mit  der  wahren  Kuntt  gemein;  und  wie  zwingend  diete  der  Kuntt 
fremdartigen  Cinflütte  waren,  kann  man  gerade  bei  den  Griechen  daran 
erkennen,  dal]  gewitte  Betchränktheiten  in  der  Gettaltung,  die  den  Kult- 
idolen durch  alte  Tradition  anhafteten,  to  unnerbrüchlich  an  der  gleichen 
Stelle  gefordert  wurden,  dafj  tie,  künttlich  nachgebildet  und  dabei  telbtt- 
nerttändlich  erheblich  umgebildet,  auch  noch  zu  einer  Zeit  in  Uebung 
blieben,  als  die  Kuntt  telber  tich  bereits  frei  gemacht  und  andere  Wege 
betchritten  hatte.  Cs  kann  niemandem  beikommen,  ein  freies  Kunttwerk 
mit  einem  archaittitchen  zu  nerwechteln.  Wie  zu  jeder  Zeit  hat  auch 
damals  die  willkürliche  Rachbildung  eines  älteren  Kunttttiles  oder  einer 
älteren  Kunttübung  unwillkürlich  eine  ttarke  Färbung  non  derjenigen 
Welt-  und  Kunttantchauung  angenommen,  welche  zur  Zeit  der  Cnt- 
ttehung  der  Werke  die  herrtchende  war,  und  die  Künttler  haben 
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gelegentlich  mit  der  künftlich  aufrecht  erhaltenen  Starrheit  und  Steifheit 
in  form  und  Behandlung  ihr  freies  Spiel  getrieben,  fo  dal]  he  an  un- 
bemerkten Stellen  auch  nicht  einmal  äußerlich  ihre  eigentliche  formen- 
gebung  nerhehlt  haben.  Cines  der  intereffanteften  Beifpiele  dafür  bietet 
der  prachtnalle  archaiftifche  Rthene-Torfo  in  Dresden,  der  nur  in  der 
öefamtertcheinung  dielen  Typus  mährt,  mährend  an  einem  fchmalen 
Reliefftreifen  (Stickerei),  der  das  fein  gefältelte  Gemand  narn  herunter 
oerziert,  in  kleinen  figürchen  oan  bemunderungsmürdiger  Schönheit 
Szenen  einer  Gigantomachie  dargeftellt  find  in  einer  form , die,  auch 
menn  nicht  fonft  der  Charakter  des  Werkes  erkennbar  märe,  unfehlbar 
auf  eine  fpätere  Cntftehung  und  oan  der  Hand  eines  Künftlers  der 
Glanzperiode  hinmeifen  mürde. 

Crit  als  die  griechifche  Kultur  den  Höhepunkt  des  perikleifchen 
Zeitalters  übertchritten,  und  der  Peloponnefifche  Krieg  mit  feinen  folgen 
eine  umgestaltende  Wirkung  in  dem  getarnten  Weltempfinden  der 
Griechen  herbeigeführt  hatte,  als  namentlich  eine  fchärfere  Betonung 
und  höhere  Wertung  der  einzelnen  Pertönlichkeit,  oft  bis  zur  bemühten 
Cntgegentet3ung  gegen  die  Interetten  und  Bettrebungen  der  Rllgemeinheit, 
herausgebildet  mar,  magte  die  Kunst,  in  bezug  auf  das  meibliche  Ge- 
tchlecht  neue  Wege  zu  betchreiten,  nicht  ahne  jene  kluge  Varficht,  melche 
den  mahrhaft  grofjen  Reuerern  immer  eigentümlich  gern  eien  ift.  Cs  ift 
in  der  Regel  oorzuziehen,  grolje  Wandlungen  einfchmeichelnd  für  eine 
miderftrebende  lllenge  zu  machen,  als  fie  gemaltfam  den  herrfchenden 
Urteilen  und  Vorurteilen  entgegenzufe^en  und  fie  im  Kampfe  mit  dem 
Riten  durchzufetjen.  Sa  bequemten  fich  auch  die  griechifchen  Künftler 
bei  der  beabfichtigten  freieren  Darftellung  des  meiblichen  Gefchlechtes 
in  der  Kunft  den  allgemeinen  Rnfchauungen  an , indem  fie  für  ihre 
Darftellungen  eine  ausreichende  ITlatioierung  luchten , um  all  dasjenige 
oan  innen  heraus  annehmbar  zu  machen,  mas  in  ihren  Werken  der 
landläufigen  Verkeilung  zumiderlaufen  konnte.  Vielleicht  eines  der 
früheften  epochemachenden  Werke,  die  auf  diefem  Gebiete  entftanden, 
liegt  uns  in  dem  unoergleichlich  fchänen  ßruchftücke  oor,  melches  der 
louore  in  Paris  in  feiner  Venus  oan  ITlila  befit]t,  einem  Werke,  deffen 
Deutung  bis  zum  heutigen  Tage  noch  keinesmegs  feftfteht,  deffen  kunft- 
gefchichtliche  Stellung  dagegen  ahne  meiteres  erkennbar  ift.  lllag  es 
fich  hier  oan  Rnfang  an  mirklichum  eine  einzelne  figur  gehandelt  haben, 
oder  der  uns  erhaltene  Reft  nur  ein  Teil  einer  Gruppe  fein,  jedenfalls 
ift  die  Bedeutung  des  Werkes  auch  aus  dem  Bruchftücke  klar.  Rieht 


als  wenn  die  gewöhnliche  Benennung  als  Venus  getichert  wäre;  im 
Gegenteil  weitt  nichts  in  dem  Erhaltenen  darauf  hin,  daf3  dem  Künftler 
die  Gettaltung  einer  Gottheit  als  Hbficht  oorgetchwebt  hat,  und  in  die 
Gefchichte  der  griechitchen  Götterideale,  foroeit  fie  fich  tonft  oerfolgen 
läßt , paßt  eine  Darttellung  der  Hiebesgöttin  in  der  oorliegenden  form 
zur  Zeit  der  Entttehung  dietes  Kunttwerkes  — und  das  dürfte  der  Rus- 
gang  des  fünften  Jahrhunderts  oor  unterer  Zeitrechnung  geroeten  fein  — 
nicht  hinein,  lllag  der  Künftler  fich  aber  coelches  weibliche  Weten  auch 
immer  oorgettellt  haben,  fa  tteht  das  fett  und  itt  durch  die  meitter- 
hafte  Behandlung  der  ganzen  Körperlichkeit  in  jeder  einzelnen  form 
nachweisbar,  daß  wir  es  nicht  mit  einem  ruhenden,  in  betchaulicher 
Stimmung  oorgeführten  Weten  zu  tun  haben,  daß  Dielmehr  eine  kräftige 
Hntpannung  des  Körpers  zu  einer  Bewegung  der  Hbwehr  nach  außen 
hin  als  Grundmotio  die  ganze  Gestaltung  beherrtcht.  HJag  der  Rb- 
zuwehrende  in  dem  Werke  telber  dargettellt  geweten  fein  oder  nicht,  er 
itt  zu  der  figur  hinzuzudenken,  und  durch  die  Hbwehr  itt  die  Haltung 
und  insbetondere  das,  was  an  dietem  Kunttwerke  das  betanders  Wichtige 
itt,  die  Entblößung  des  Körpers  bis  auf  die  Hüften,  motioiert.  Bei  dem 
Widerttande  gegen  einen  oon  aufjen  kommenden  Hngriff  find  die  Hrme 
in  Hntpruch  genommen,  das  in  Unordnung  geratene  Gewand  itt  herab- 
geglitten und  wird  durch  eine  wunderbar  natürliche,  meittens  nicht 
genügend  beachtete  Bewegung  der  unteren  Extremitäten  notdürftig  in 
der  £age  erhalten,  in  der  wir  es  tehen. 

Der  herrtchenden  Hntchauung  widertprach  es,  ein  weibliches  Weten 
unbekleidet  in  der  Oeffentlichkeit  zu  tehen,  und  to  hatte  die  Kuntt  auch 
bis  dahin  tich  einer  tolchen  Darttellung  enthalten.  Ganz  anders  ttand 
es  ja  mit  der  Racktheit  beim  männlichen  Getchlechte.  Diete  war  bei 
den  Llebungen  in  den  Gymnatien  die  telbttoerttändliche  Regel ; auch  bei 
den  großen  Wetttpielen  zu  den  Rationalfetten  der  Griechen  traten  die 
Wettkämpfer  nackt  auf.  Die  unglaubliche  Kenntnis  des  mentchlichen 
Körpers  in  Ruhe  und  Bewegung,  die  die  griechitchen  Kunttwerke  uns 
zeigen , itt  wetentlich  auf  dieten  erleichterten  Verkehr  der  Künttler  mit 
nackten  mentchlichen  Gettalten  in  den  lebhafteren  Betätigungen  zurück- 
zuführen. Wenn  ein  moderner  Hnatom  den  Borghetitchen  f echter  des 
Eouore  in  der  Weite  untertuchen  konnte,  daß  er  Tage  für  Tage  die 
llluskeln  oon  dem  dargestellten  Körper  abtrug,  bis  er  zu  dem  Gerütte 
der  Knochen  gelangte,  und  dabei  die  Tattache  fettzuttellen  oermochte, 
daß  jeder  einzelne  IRuske!  und  jeder  einzelne  Knochen  in  dem  Werke 
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der  Itrenglten  Kenntnis  des  Hnatomen  entlprechend  geltaltet  ilt,  lo  kann 
eine  glänzendere  Ceiltung  als  diele  überhaupt  nicht  gedacht  werden; 
denn  es  handelt  [ich  hier  um  eine  Bewegung , die  nicht  einmal  recht 
am  JTladelle  ttudiert  werden  kann,  da  der  Bewegungsmoment  [o  flüchtig 
ilt,  dal3  er  non  einem  ITlodelle,  lelblt  einem  lehr  geübten,  nicht  inne- 
gehalten, ländern  nur 
kurz  im  Hnlpringen  dar- 
geltellt  werden  kann. 

Rnders  lag  es  bei 
dem  weiblichen  Ge- 
Ichlechte , wenngleich 
auch  da  nicht  oergellen 
werden  darf,  daf]  an 
nereinzelten  Stellen  und 
bei  nereinzelten  Ge- 
legenheiten auch  eine 
der  flacktheit  nicht  lehr 
fern  Behende  überaus 
leichte  Bekleidung  der 
lllädchen,  namentlich  bei 
gewillen  Wettlpielen  der 
Spartaner,  und  damit 
alle  die  JTlöglichkeit,  ent- 
kleidete weibliche  Körper 
in  Ruhe  und  Bewegung 
zu  lehen , nicht  aus- 
gelchlollen  war.  Indellen 
lind  das  eben  örtlich 
und  zeitlich  lehr  eili- 
ge Ich  r ä n kte  R us  n a h m en , 
die  nor  allen  Dingen 
auch  unter  den  Zwang  Dryade, 

der  Kultuorgänge  fallen 

und  lomit  für  die  frei  Ichaffende  Kunlt  wenig  abwerfen , wozu  noch 
hinzukommt,  dal]  gerade  an  denjenigen  Stellen,  wo  derartige 
Rnlchauungen  zu  gewinnen  waren,  die  künltlerilche  Gntwickelung 
etwas  zurückgeblieben  ilt  und  überhaupt  niemals  den  Höhepunkt 
erreicht  hat,  auf  den  lieh  die  griechilche  Kunlt  oom  fünften  Jahr- 


hundert  ab  an  den  beoorzugtetten  Stellen  des  griechikhen  Kulturlebens 
erhoben  hat. 

Cs  mar  alto  den  griechitchen  Künttlern  nicht  to  ohne  meiteres 
möglich,  tich  gegen  das  allgemeine  empfinden  in  der  Weite  aufzulehnen, 
daß  tie  der  Oeffentlichkeit  einen  Rnblick  darboten,  den  die  Sitte  des 
Hebens  mit  einem  gemiffen  IRakel  behaftet  haben  mürde,  menn  er  tich 
in  der  Wirklichkeit  gezeigt  hätte.  Rber  die  griechitche  Kuntt  mar  zu 
jenen  Zeiten  doch  tchon  zu  hoch  entmickelt,  als  dat3  tich  nicht  im 
griechikhen  Volke  das  Verttändnis  dafür  geregt  hätte,  da^  die  Kuntt 
nach  anderen  JTlaßttäben  gemetten  merden  muß  als  das  Heben,  und 
daß  daher  nicht  mit  meitem  lllat^e  telbtt  einem  noch  to  tief  eingemur- 
zelten  Vorurteile  non  teiten  eines  hochbegabten  Künttlers  hätte  entgegen- 
gemirkt  merden  können.  Rls  ein  Schritt  auf  dietem  Wege  und  ticher 
einer  der  michtigtten  und  enttcheidendtten  interettiert  uns  die  Venus  non 
ITlilo , bei  der  ein  ITloment  non  großer  Rnziehung  gerade  megen  des 
Widerttreites  zmikhen  innerer  Empfindung  und  dufferer  Hage  bei  der 
dargettellten  Pertönlich keif  künttleritch  einen  hohen  Grad  der  Teilnahme 
und  Befriedigung  erregen  mußte,  und  leicht  all  dasjenige  in  den  Kauf 
genommen  murde,  mas  mit  der  Flatur  des  gekhilderten  Vorganges  un- 
oermeidlich  nerknüpft  erkhien.  So  murde  alto  nicht  allein  die  Dar- 
ttellung  einer  meiblichen  Pertönlichkeit  ganz  für  tich  — meder  durch  ihre 
Eigenkhaft  als  Göttin , noch  durch  ihre  Zugehörigkeit  zu  einer  ITlenge 
erklärt  — für  die  Zeitgenotten  oerttändlich  und  erträglich,  tondern  auch 
die  non  der  allgemeinen  Sitte  durchaus  abmeichende  Enthüllung  bei 
einer  Körperdarttellung  non  einer  to  außerordentlichen  Raturtreue  - 
neben  der  ausgetuchten  Schönheit  der  form  — , daß  man  bei  jeder 
genaueren  Betrachtung  und  Untertuchung  dertelben  nur  immer  aufs 
neue  non  Bemunderung  über  die  unnergleichliche  Uleittertchaft  des 
Schöpfers  dieter  formen  erfüllt  mird.  Denn  man  darf  tich  nicht  ner- 
hehlen,  daß  gerade  dort,  ino  ein  Kunttmerk  tich  mit  der  allgemeinen 
Rntchauung  non  Zucht  und  Sitte  bis  zu  einem  gemitten  Grade  in 
Widertpruch  teßt,  nichts  gefährlicher  und  für  das  gemöhnliche  Gefühl 
nerleßender  itt,  als  menn  dabei  die  Erkheinung  telber  in  ihrer  Gettaltung 
bis  zum  Reußertten  an  Treue  und  Genauigkeit  nach  der  Wirklichkeit 
gebildet  mird. 

Ruf  dem  to  bekhrittenen  Wege  konnte  dann  die  Kuntt  in  den 
folgenden  Jahrzehnten  meitere  Schritte  mögen , die  tehr  bald  zu  einer 
öollttändigen  Emanzipation  der  Kuntt  non  der  Wirklichkeit  des  Hebens 
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Rach  dem  Bade. 
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in  bezug  auf  die  Stellung  des  weiblichen  öefchlechtes  der  Oeffentlichkeit 
gegenüber  führten.  Bekannt  ift  das  ungeheure  Ruffehen  und  die 
dauernde  Bewunderung,  welche  das  Unterfangen  des  Praxiteles  heroor- 
rief,  der  für  die  Knidier  eine  Statue  der  nackten  Rphrodite  fchuf,  und 
zwar,  wie  wir  es  aus  noch  erhaltenen  Rbbildungen  auf  münzen  und 
aus  Befchreibungen  der  alten  Schriftfteller,  insbefondere  der  begeifterten 
des  Cukian,  erfehen  können,  in  Erklärung  diefer  Ruffaffung  durch  das 
niatio  des  Bades.  Die  Göttin  war  dargeftellt,  wie  he,  das  letzte  Gewand 
ablegend,  im  Begriffe  war,  ins  Bad  zu  [feigen , mit  der  unwillkürlichen 
Bewegung,  die  mit  einem  unüberfetzbaren , aber  außerordentlich  zier- 
lichen Rusdrucke  — XsbjdÖTcog , am  annäherndften  oiel leicht  mit 
„mechanifch“  wiederzugeben,  — der  ebengenannte  Schriftfteller  befonders 
hernorhebt.  Van  da  ab  war  auch  die  weibliche  Racktheit  für  die  Kunft 
gewonnen,  und  die  Folgezeit  hatte  nur  nach  die  nerhältnismäßig  leichtere 
Rufgabe,  ahne  an  äußerliche  motiuierungen  gebunden  zu  fein,  das 
ITlotiu  an  fich,  nur  in  feiner  befanderen  Gigentümlichkeit  weiter  zu 
entwickeln  und  zu  einer  Idealbildung  zu  ftreben,  die,  fchon  non  Praxiteles 
im  wefentlichen  feftgefeßt,  dann  für  die  Folgezeit  maßgebend  geblieben 
ift.  €s  ift  befonders  intereffant,  zu  erfahren,  wie  es  uns  durch  die  €r- 
zählungen  der  alten  Schriftfteller  ermöglicht  ift,  in  wie  engem  Zufammen- 
hange  mit  dem  Studium  des  lebenden  modelles  dem  llleifter  feine  hehre 
Rufgabe  gelungen  war.  Rllbekannt  ift  ja  das  Verhältnis  des  Künftlers 
zu  der  berühmten  Hetäre  Phryne,  die  ihm  als  Vorbild  für  die  Geftaltung 
des  Körpers  feiner  Göttin  gedient  hatte.  Ohne  eine  fo  unmittelbare 
Rnlehnung  an  die  Ratur  felber,  ahne  ein  ftändiges  Studium  des 
lebenden  in  Ruhe  und  Bewegung  kann  die  Kunft  unmöglich  die 
fchwierigfte  aller  Rufgaben  bewältigen,  den  menfchlichen  Körper  in  einer 
zugleich  wahren  und  fchönen  form  wiederzugeben,  gleichgültig  in 
welcher  leichteren  oder  fchwereren  Stellung  und  Handlung  es  die  Ruf- 
gabe felber  mit  fich  bringt.  Und  fo  ift  denn  das  Studium  am  ITlodelle 
oder,  wie  wir  es  jeßt  mit  dem  technifchen  Rusdrucke  der  Kunft- 
fchulen  nennen , das  Rktftudium  — eine  der  Säulen  des  künftlerifchen 
Studiums,  fowohl  in  der  Vorbereitungszeit  als  auch  für  die  fertigen 
Künftler  bei  der  Heroorbringung  ihrer  Werke,  geworden  und  geblieben, 
ein  Zuftand,  an  dem  unmöglich  etwas  geändert  werden  kann,  da,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  jeder  Schritt  non  diefem  Wege  zu  einer  Ver- 
fchlechterung  der  Kunft  geführt  hat  und  führen  muß.  Entweder  oerliert 
fich  das  Gefühl  für  körperliche  Richtigkeit  bis  zu  einem  bedauerlichen 


und  faft  abschreckenden  Grade,  oder  aber  es  lebt  fich  ein  konoentionell 
gewordener  Typus  ein , der  immerfort  nach  der  Uebung  miederholt 
rnird,  und  dem  lehr  bald  alle  jene  feineren  und  zarteren  ?ormbeftimmt- 
heifen  und  -Veränderungen  oerloren  gehen,  in  welchen  im  wefentlichen 
der  Reiz  jeder  derartigen  Darftellung  und  der  Rnhauch  uon  wirklichem 
Heben  und  innerer  Befeelung  beruht,  flicht  die  grollen  allgemeinen 
Verhältnis  und  ?ormenteile  hnd  dasjenige,  was  bei  der  Darftellung 
des  menfchlichen  Körpers  den  wefentlichen  Gindruck  heruorbringt,  fondern 
gerade  jene  für  das  Haienauge  ganz  unmerklichen  Rbweichungen  und 
Verfchiebungen,  welche  im  einzelnen,  oft  bis  in  kaum  glaubliche  Gnt- 
fernungen  non  dem  Schaupla^e  der  auffälligen  Bewegungen  hinein, 
jede  Hebensbetätigung  in  dem  fein  gegliederten  Organismus  des  menfch- 
lichen Körpers  hernorbringt.  Wer  weif],  welche  Unmaffe  uon  oer- 
fchiedenen  ITluskelbewegungen  felbft  zur  Heroorbringung  der  kleinften 
Bewegungen  in  den  Körperteilen  notwendig  ift,  und  wie  entfchieden, 
aber  im  Reufjeren  nur  für  das  wiffende  Rüge  bemerkbar  fich  diefer 
komplizierte  Rpparat  bei  der  Benutzung  uerändert,  der  wird  es  unfchwer 
begreifen,  welche  unendliche  Schwierigkeit  die  fchöne  und  künftlerifch 
ausdrucksualle  Wiedergabe  gerade  diefes  Raturgegenftandes  in  fich 
birgt,  und  er  wird  es  auch  uerftehen,  wie  andererfeits  — ganz  ab- 
gefehen  dauon , dafj  gerade  diefer  Raturgegenftand  die  Grundlage  und 
den  Rusgangspunkt  für  die  mannigfaltigften , herrlichften  und  heruar- 
ragendffen  künftlerifchen  Schöpfungen  bildet,  — der  Gegenftand  an  fich 
die  begeiftertefte  Hingabe  der  Künftler  aller  Zeiten  hernorgerufen  hat. 


III. 

Solange  die  Weltanfchau- 
ung  des  Hltertums  mit  ihrer 
naioen  Hingabe  und  ihrer 
Vergötterung  der  Ratumor- 
gänge  herrfchend  blieb,  mar 
es  auch  unmöglich,  dafj  diefe 
ganze  Richtung  der  kiinft- 
lerifchen  Tätigkeit,  bei  der  es 
lieh  für  die  antike  Rnfchauung 
lismäijig  leichte  Emanzipation 
m gefellfchaftlichen  Vorurteilen 
handelte,  irgendwelcher  Beanftandung  hätte  begegnen 
können.  Erft  als  durch  die  mittelalterliche  Weltanfchauung,  welche 
nicht  fowohl,  wie  es  gewöhnlich  ausgedrückt  wird,  durch  das  Ehriften- 
tum,  als  Dielmehr  durch  deffen  Zerrbild,  das  mittelalterliche  Kirchen- 
wefen,  zum  Durchbruch  kommt,  diefer  fchlichten  und  liebenswürdigen 
Raturauffaffung  ein  Ende  bereitet,  und  eine  in  ihren  Grundlagen  durch- 
aus oerkünftelte  Stellung  des  lllenfchen  der  Ratur  gegenüber  mit  Ge- 
malt gefchaffen  und  der  lebenden  Rlenfchheit  aufgezmungen  mar,  konnte 
die  Kunft  non  dem  Wege,  den  fie  bisher  eingefchlagen  hatte,  abgedrängt, 
und  das,  was  als  eine  Errungenfchaft  und  ein  lllittel  zu  ihrer  höchften 
Vollendung  gedacht  mar  und  fich  bewährt  hatte,  nerketjert,  oerfolgt 
und  unterdrückt  werden.  So  fchmer  es  einem  modernen  lllenfchen 
auch  wird,  in  diele  finfteren  Vorftellungen  fich  hineinzudenken,  fo  ift 
es  doch  unausweichlich  notwendig,  fich  damit  oertraut  zu  machen,  um 
darüber  klar  zu  werden,  wie  eine  Kunft  gleich  der  mittelalterlichen  fich 
überhaupt  bilden  konnte,  nachdem  die  Höhe  der  antiken  Kunft  in  ihren 
heften  Zeiten  doch  bereits  als  Vorbild  oorhanden  war,  und  wie  manche 
mittelalterlichen  Vorurteile  und  Befchränktheiten  fich  fo  in  die  Vorftellung 
der  lllenfchen  einleben  konnten,  dafj  fie  allen  Befreiungsuerfuchen  der 
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modernen  Zeit  miderftanden  haben  und  als  Gefpenker  menkhlicher 
Verirrungen  nach  heute  gelegentlich  der  Kulturmenfchheit  ins  Geficht 
lieh  breit  machen  und  [ogar  oorübergehende  Crfolge  erringen  können. 

Die  ganze  antike  Ulenfchheit  — hier  nicht  fomohl  in  der  Gin- 
khränkung  des  Begriffes,  roie  ihn  die  Griechen  und  Römer  oerftanden, 
genommen,  fondern  im  Hinblick  auf  die  Gefamtheif  der  im  Rltertum 
an  der  Kulturarbeit  khaffenden  Völker  — betrachtete  die  Ratur,  den 
ITlenfchen  felbft  mit  eingekhloken,  als  das  Höchfte,  roas  ihr  zu  erkennen 
und  zu  geftalten  möglich  mar,  und  fie  bemühte  [ich,  dielen  Gegenwand 
durch  die  ihm  entgegengebrachte  Ruffakung  in  [einem  Werte  und  [einer 
Würdigung  noch  zu  [teigern;  daher  die  Vergötterung  der  Raturgegen- 
[tände  und  Raturoorgänge,  die  mir  überall  als  die  Grundlage  der  antiken 
Religionsfykeme  oorfinden,  und  daher  die  ungekiinkelte  Ruffakung  auch 
der  menkhlichen  Verhälfnike  im  Zu[ammenleben,  melche  für  das  Rltertum 
charakteriftifch  ift.  Der  Gedanke,  zmifchen  dem  ITlenkhen  und  [einer 
höchken  Bekimmung  einerkits  und  der  Ratur  und  ihrem  innerken 
WeJen  andererfeits  einen  Gegenfaß  zu  konkruieren,  mar  etmas,  mas 
nöllig  außerhalb  der  IRöglichkeit  für  antikes  Denken  lag.  Grk  die 
künkliche  Konkruktion , melche  das  mittelalterliche  Kirchentum  in  diefe 
Dinge  hineintrug,  in  teils  mißoerkändlicher,  teils  geradezu  bösmilliger 
Verkennung  [omohl  der  mirklichen  Verhältnike  mie  auch  der  maß- 
gebenden Rutoritöten  für  die  religiöfe  Rnkhauung  der  Zeit,  brachte 
eine  [olche  Trennung  in  der  Verkeilung  der  ITlenkhen  zumege.  Der 
furchtbare  Gedanke,  daß  eine  aus  der  Hand  des  Schöpfers  khön  und 
[chuldlos  hernorgegangene  Welt  durch  eine  einzige  nerbotene  Handlung 
eines  Urmenkhenpaares  grundfäßlich  [ollte  in  ihr  Gegenteil  oermandelt 
morden  [ein,  daß  diefe  Ratur  mit  allem,  mas  zu  ihr  gehört,  in  ihrem 
Bekunde  khon  durch  ihre  bloße  Gntkehung  und  ihr  Da[ein  der  gött- 
lichen Forderung,  daß  die  ITlenkhen  dem  Willen  der  Gottheit  gemäß 
leben  und  [ich  betätigen  [ollten,  mideHpreche,  daß  [ie  oon  Grund  auf 
durch  die  Sünde  oerderbt  und  eine  kündige  Verlockung  zur  Sünde  ge- 
morden  [ei , murde  hier  in  [eine  äußerke  Schlußfolgerung  oerfolgt  und 
mit  erkhreckender  Rücküchtsloügkeit  dem  Beben  und  der  Kunk  als  höchkes 
Ge[eß  aufgedrängt.  Wenn  freilich  alles,  mas  da  ik,  an  [ich  oöllig 
mertlos,  ja  für  das  Seelenheil  der  ITlenkhen,  das  jeder  einzelne  mit 
Furcht  und  Zittern  zu  khaffen  hat,  gefährlich  ik,  dann  allerdings  konnte 
nur  die  möglichke  ?ernhaltung  all  diefer  natürlichen  Gegenkände  non 
der  Phantalie  und  dem  Jntereke  der  lebenden  Ulenfchheit  für  diefe  das 
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Heil  bedeuten  und  die  Rrbeit  an  ihrem  Seelenheil  erleichtern  und 
fördern. 

So  hätte  es  in  ganz  folgerichtiger  Durchbildung  des  Grundgedankens 
auch  innerhalb  der  chriftlichen  Welt  zur  ftrengen  Hufftellung  und  Durch- 
führung des  Geteges  kommen  fallen,  melches  fchon  der  mofaifche  Dekalag 
enthält,  des  Gefetjes:  Du  follft  dir  kein  Bildnis  noch  irgend  ein  Gleichnis 
machen,  nieder  des,  das  oben  im  Himmel,  nach  des,  das  unten  auf 
Grden,  noch  des,  das  im  Waller  unter  der  Grde  ift.  Denn  nur  auf  diele 
Weite  märe  es  mirklich  durchführbar  gemefen , die  in  der  Dafür  nor- 
liegende  Vertuchung  für  den  lllentchen  nicht  noch  dadurch  zu  fteigern 
und  nerderblicher  zu  machen,  dal]  gern i 11  ermaßen  künftliche  Verdoppe- 
lungen diel'er  Gegenttände  durch  Betätigung  der  lllentchen  hernorgebracht 
murden.  Gs  itt  bekannt  genug,  dal]  derartige  Hntchauungen  lieh  inner- 
halb der  Kirche  zum  Teil  mit  brutaler  Gemalt  durchzufef]en  oerlucht 
haben,  und  dal],  abgefehen  non  den  Kämpfen  über  dielen  Grundgedanken, 
die  mit  geiftigen  Waffen  ausgekämpft  murden,  noch  bis  in  das  XVI.  Jahr- 
hundert hinein  non  Zeit  zu  Zeit  und  an  nerfchiedenen  Orten  Bilder- 
ttürme, d.  h.  die  gemalttamen  Zerttärungen  alles  detten,  mas  jenem 
Grundgedanken  durch  fein  blof]es  Vorhandentein  midertprach,  eine  den 
Kulturfortcher  mit  Gnttet]en  erfüllende  Vermüttung  angerichtet  haben. 
Rber  das  Bemuf]ttein  der  auch  in  den  kirchlichen  Dingen  leitenden 
Kreite,  daf]  die  Sinnlichkeit  und  insbetondere  die  Rntchauung  eine  un- 
glaubliche und  durch  nichts  zu  ertet]ende  lllacht  auf  die  mentchlichen 
Gemüter  ausübt,  und  die  Ginticht,  dal]  es  ihrem  eigenen  Streben  nach 
Ginflut]  und  lllacht  eines  der  michtigtten  Hilfsmittel  entminden  hief]e, 
menn  man  tich  der  Ginmirkung  auf  die  lllentchen  durch  das  lllittel  der 
Rntchauung  begeben  und  berauben  mailte,  hat  tchliefjlich  allen  gegen- 
überttehenden  Grmägungen  zum  Trot]e  den  Bildern  bis  an  und  über  die 
Grenze  des  Bilderdienttes  zur  Rnerkennung  nerholfen.  Ulan  konnte 
nicht  darauf  nerzichten,  denjenigen  Vortfellungen , melchen  man  eine 
herrtchende  Stellung  und  eine  unmiderttehliche  lllacht  in  dem  Gedanken- 
ki eite  der  einzelnen  geben  mailte,  durch  körperliche  Dartfellung  mehr 
Gindringlichkeit  zu  nerleihen,  als  namentlich  der  Unbildung  gegenüber 
durch  das  blof]e  Wort  möglich  gemeten  märe. 

Rber  freilich,  mährend  man  die  Gegenttände  der  Dartfellung  müntchfe 
und  nicht  entbehren  konnte,  mut]te  man  tich  bemühen,  das  oerfü hreritche 
und  teelengefährliche  Glement  in  dieten  Darttellungen,  nämlich  die  form 
der  natürlichen  Gegenttände,  durch  melche  und  an  melchen  das  zur 
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Erfcheinung  kommen  mufjte,  auf  ein  fo  ungefährliches  niafj  und  eine  fo 
menig  oerführerifche  Rrt  herabzudrücken,  dafj  das  ITlittel  nicht  imftande 
mar,  durch  feine  Bedenklichkeit  die  förderlichkeit  der  Darftellung  an  lieh 
aufzumiegen.  Daher  fchrumpfte  alles,  mas  zur  Darftellung  der  für  das 
Seelenheil  der  ITlenfchen  michtigen  Vorgänge  an  natürlichen  Gegen- 
wänden notmendig  mar,  gemiffermafjen  zu  Symbolen  zufammen , zu 
abgekürzten,  nur  andeutenden  Erinnerungen  an  das  Wirkliche,  dergeftalt, 
dafj  die  innemahnenden  Reizungen,  melche  die  natürlichen  Erfcheinungen 
in  ihrer  oollen  Wahrheit  und  Schönheit  durch  die  Vermittlung  der 
menfchlichen  Sinnlichkeit  — die  hier  felbftoerftändlich  in  keinem  irgend 
mie  anftöfjigen  Sinne  genommen,  [andern  lediglich  als  die  Bezeichnung 
der  unabänderlichen  Eingangspforte  für  alle  äufjeren  Eindrücke  in  den 
Körper  und  die  Seele  des  ITlenfchen  aufgefafjt  merden  muf^  — ausüben 
können,  dadurch  fern  gehalten  merden,  daf]  dielen  formen  alles,  mas 
fie  in  der  Ratur  zu  folchen  Wirkungen  befähigen  kann,  in  der 
kü nftlerifchen  Rachbildung  ausgetrieben  mird.  Ohne  die  Darftellung 
menfchlicher  Körper  märe  ein  Kreuzestod  Ehrifti  oder  irgend  ein  anderer 
jener  Vorgänge,  die  im  Glauben  zu  erfaffen  für  das  Seelenheil  der 
JTlenfchen  notmendig  erklärt  mar,  unmöglich  gemefen.  Wohl  aber  konnte 
dem  blofj  kirchlichen  Zmecke  der  Erinnerung  an  den  Vorgang  und  einer 
gemiffen  eindringlichen  Rnfchaulichkeit  desfelben  in  feiner  ganzen  menfch- 
lichen Entfeijlichkeit  ganz  mahl  genügt  merden,  ohne  dafj  die  dabei 
notmendig  darzuftellenden  Körper  in  ihren  oollen  formen  erfchienen; 
oielmehr  konnte  man  fich  darauf  befchränken,  fie  nur  in  den  allgemeinften 
Grundzügen  der  Geftaltung  und  Gliederung  anzudeuten. 
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IV. 

■ auf  diele  Weife  kann  man  es  lieh  erklären,  mie  jahr- 
hundertelang , nachdem  die  antike  Kuntt  die  richtige  Dar- 
ttellung  des  menfchlichen  Körpers  telbtt  in  den  kühntten 
Beilegungen  und  in  den  höchtten  Hffekten  zu  einem  Gemein- 
gute der  Kuntt  durch  oiele  JTlentchenalter  gemacht  hatte,  eine 
Kuntt  aufkommen  und  ertragen  merden  kannte,  melche  diete 
grundlegende  Grrungentchaft  der  Kunttübung,  ohne  melche  für 
uns  heute  eine  Kuntt  undenkbar  itt,  mieder  in  frage  ftellte; 
und  es  itt  bemunderungsmürdig , dal]  es  den  Kün ttlern  in 
dieter  Zeit,  innerhalb  dieter  midernatiirlichen  ihnen  auf- 
erlegten Betchränkung  im  Gebrauche  ihrer  telbttoerttänd- 
lichtten  Darttell n ngsmittel  dach  gelungen  itt,  nicht  nur  mirkungs- 
nolle  Darttellungen  non  Vorgängen  möglich  zu  machen,  tondern 
togar  telbttändigen,  indioiduellen  Stil  für  ihre  künttleritchen 
Schöpfungen  zu  entmickeln.  Die  oertchiedenen  Kunttfchulen 
und  die  einzeln  heruorgetretenen  Künttler  der  Zeit  untertcheiden  fich  non 
einander  in  dieter  Beziehung  to  ttark  und  ta  handgreiflich  mie  nur  die 
irgend  einer  nach  to  heroorragenden  Kunttperiode,  in  melcher  non  einer 
laichen  Rbttraktion  non  der  Ratur  keine  Rede  mar. 

Daf]  aber  die  Kuntt  in  höherem  Sinne  dabei  oerarmen  mufjte,  itt 
einleuchtend.  Denn  to  hoch  dem  fortcher,  der  das  Weten  der  Kuntt  zu 
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ergründen  nerfucht,  auch  die  geihige  Bedeutung  des  Werkes  und  des 
ihm  zugrunde  liegenden  Gedankens  oder  Gegenftandes  hehen  mag,  fo 
ift  es  doch  unmöglich,  non  der  körperlichen  Richtigkeit  in  der  Wieder- 
gabe der  natürlichen  Gegenhände  dabei  abzufehen.  Zmar  ift  keine  Kunh 
imhande,  das  zu  leihen,  mas  die  Ratural ihen  der  nerkhiedenhen  Kunh- 
perioden  für  [ich  als  Verdienh  in  Rnfpruch  genommen  haben,  nämlich 
eine  wirklich  ganz  getreue  Wiedergabe  der  Wirklichkeit,  ohne  Vorurteile, 
ahne  Rb-  und  Zutat  hernorzubringen.  Das  ift  aus  dem  einfachen 
Grunde  nicht  möglich  und  nicht  einmal  münfchensmert  oder  brauchbar, 
weil  das  nur  durch  eine  nollftändige  Verdoppelung  der  natürlichen 
Gegenhände  wirklich  gekhehen  könnte.  Die  Kunh  aber  hat  zu  allen 
Zeiten  bei  ihren  Darhellungen  nur  einen  Teil  der  Gigenkhaften  ihrer 
Gegenhände  in  ihre  Rachbildungen  aufnehmen  können  und  hat  immer 
teils  bewufjt,  teils  unbewufjt  auf  die  Wiedergabe  eines  anderen  groljen 
Teiles  diefer  Gigenkhaften  oerzichtet.  Was  entweder  hörend  in  der 
natürlichen  Grkheinung  oder  für  den  oorliegenden  künhlerifchen  Zweck 
gleichgültig  war,  das  liefen  die  Künhler  aus  ihrer  Wiedergabe  fort, 
das  aber,  worauf  es  ihnen  bei  dem  beabfichtigten  Gindrucke  ihrer  Werke 
befonders  ankam , weil  diefe  Seite  der  natürlichen  Grkheinungen  für 
ihr  eigenes  Gmpfinden  anregend  und  behimmend  gewefen  war,  das 
bildeten  fie  mit  möglichher  Sorgfalt  heraus  und  brachten  es  zur  Rn- 
fchauung,  fo  dafj  der  Bekhauer  zunächh  auf  diefe  Gigentümlichkeiten  der 
Gegenhände  aufmerkfam  gemacht  wurde.  Diefe  Ruswahl  aus  der  Ratur 
bei  der  künhlerifchen  Wiedergabe,  die  jeder  Künhler  durchführen  muf3, 
und  die  nur  durch  die  Verfchieden heit  der  dabei  beobachteten  Grundfät^e 
zu  den  oerkhiedenen  Rrten  non  Kunhauffaffungen  („Stilen“)  geführt 
hat,  ift  das,  was  man  mit  dem  Rusdrucke  „Jdealifieren“  bezeichnet. 
Gs  kommt  dem  Künhler  darauf  an,  feine  Gegenhände  nicht  als  das 
gleichgültige  Raturabjekt  feinem  Bekhauer  norzuführen,  als  das  es  der 
Raturforkher  bekhreibt,  und  jeder  in  feiner  Weife  nehmen  und  anfehen 
kann,  fondern  er  wünkht,  dasfelbe  in  der  Beleuchtung  zu  zeigen,  in  der 
es  für  ihn  eine  Bedeutung  gewannen  hat.  Hierbei  ift  oöllige  Bezeich- 
nung alles  einzelnen , das  fich  unter  oerkhiedenen  Gefichtspunkten  an 
einem  Raturgegenhande  beobachten  läfjt,  nicht  oonnöten , [andern  nur 
das,  den  Gegenhand  im  Sinne  der  Ruffaffung,  die  an  ihn  herangebracht 
inerden  fall,  fo  nollendet,  fa  eigenartig  und  fa  oollkommen  erkheinen 
zu  Iahen  wie  nur  irgend  möglich.  Gs  ift  Sache  des  Künftlers,  hierbei 
zu  entfcheiden,  auf  was  er  in  der  natürlichen  Grkheinung  der  Gegen- 
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[fände  üerzichfen  kann,  ohne  ihre  allgemein  bekannte  Ratur  unkenntlich 
zu  machen,  — auf  der  anderen  Seite,  mie  meit  er  an  einzelnen  Teilen 
diefer  Grtcheinung,  auf  die  es  ihm  betonders  ankommt,  bis  zu  einem 
gemitten  Grade  oerändern,  [feigem  oder  mildern  kann,  ohne  roiederum 
mit  dem  im  allgemeinen  Bemuljttein  der  ITlentchen  ruhenden  Bilde  non 
den  Gegenwänden  in  Widerttreit  zu  geraten.  Gs  i[f  erttaunlich,  bis  zu 
roelchem  Grade  die  Phantatie  der  ITlentchen  [ich  durch  künftlerifche  Rb- 
[ichten  leiten  lätjt,  auch  Barke  Rbmeichungen  oan  dem  Gemöhnlichen 
und  Bekannten  anzunehmen,  und  es  gibt  kaum  einen  größeren  Bemeis 
dafür,  melche  1 TI  acht  die  künftlerifche  Rnfchauung  und  Phantatie  über 
die  Varttellungskraft  der  TRentchen  hat,  als  den  Umttand,  dal]  der 
Kü  nftler  durchaus  nicht  darauf  b eich  rankt  ift,  nur  Gegenttände  der  mirk- 
lichen  Erfahrung  in  ihrer  Ge  tarnt  heit  miederzugeben,  [andern  dal]  es  ihm 
mit  großem  Grfolge  und  oft  übermältigender  Wirkung  ermöglicht  ift, 
auch  Gegenttände  darzultellen , non  denen  jeder  ITlenfch  rneifj , dafj  tie 
in  der  Wirklichkeit  überhaupt  nicht  exittieren.  Das  ganze  Gebiet  der 
ftibelmeten  antiker  und  chriftlicher  lllythalagie , Kentauren  und  Gngel, 
Greife  und  Teufel  u.  t.  m.  find  auf  diele  Weite  entttanden,  als  Produkte 
künttleritcher  Phantatie,  unabhängig  non  mirklichen  Gegenbildern  in  der 
Ratur;  — nur  daij  bei  allen  diefen  Phantatiegebilden  eines  als  unmöglich 
non  telber  ausgetchlatten  mar,  nämlich  das  mirkliche  Gründen  non  Ginzel- 
heiten,  die  nicht  aus  der  Ratur  und  ihrer  Beobachtung  entnommen  maren. 
Roch  niemals  ift  irgend  ein  tolches  Detail  aus  der  künttleritchen  Phan- 
tatie hernorgegangen,  tondern  die  frei  gettaltende  Tätigkeit  der  Kü  nftler 
hat  tich  immer  nur  in  der  Kombination  bekannter  Glemente  betätigt. 
Solche  Kombinationen  bekannter  Gl  erneute  zum  Zmecke  der  Hernor- 
bringung  einer  künttleritchen  Ginheit,  melche  als  falche  naturmahr  mirkt, 
ahne  da [3  es  natmendig  itt,  den  Bemeis  für  die  IRöglichkeit  und  Wirk- 
lichkeit tolcher  Ginheit  beizubringen,  oollziehen  tich  auch  bei  jeder 
Idealbildung,  menngleich  hier  die  millkürliche  Uermitchung  urtprü nglich 
entlegener  und  an  oertchiedenen  Stellen  beobachteter  und  gefundener 
Ginzelheiten  nicht  ta  handgreiflich  zutage  tritt  mie  bei  manchen  Kom- 
binationen ganz  disparater  Ginzelheiten. 

Sa  hat  alla  auch  die  künftlerifche  Tätigkeit  bei  der  Gettaltung  oan 
Idealbildungen  des  mentchlichen  Körpers  in  ähnlicher  Weite  tich  betätigen 
mühen  und  können;  und  nur  auf  diete  Weite  itt  es  begreiflich,  mie  im 
Taufe  der  kunttgetchichtlichen  Gntmicklung  ta  oiele  ganz  oertchiedene 
Rrten  oan  körperlicher  Schönheit  beim  männlichen  mie  beim  meiblichen 


Gefchlechfe  haben  heroorgebracht  werden  können.  Denn  man  würde 
fehl  gehen , wenn  man  als  Grundlage  diefer  Vertchiedenheiten  hch  be- 
gnügen iDiirde,  darauf  hinzuweiten,  daf3  ja  auch  die  mirklichen  Ulentchen 
zu  oerkhiedenen  Zeiten  und  namentlich  an  oerkhiedenen  Orten  charak- 
teriftilche  Verkhiedenheiten  in  der  älteren  Erkheinung  gezeigt  haben. 
Unzweifelhaft  ift  derartiges  narhanden,  und  es  wird  als  lllaterial  non  den 
Künttlern  bei  ihren  Rachbildungen  und  ihren  Idealbildungen  uermendet. 
Rber  dazu  reichen  diel'e  Verkhiedenheiten  bei  weitem  nicht  aus,  um  die 
grofjen  Unterkhiede  der  Schönheitsideale  in  den  oerkhiedenen  Kuntt- 
epachen  und  den  oerkhiedenen  nationalen  Kunttweiten  zu  erklären. 
Hier  hat  man  es  Dielmehr  mit  der  bemufjten  Kombination  der  Künttler 
oon  beobachteten  Einzelheiten  zu  tun,  die  zu  dem  Zwecke  oorgenommen 
wird,  eine  Einheit  höherer  Rrt  frei  oon  allerlei  körenden  Elementen  zu 
produzieren,  um  eine  über  die  Wirklichkeit  felbft  in  ihren  ausgetuchtetten 
Einzelfällen  hinausgehende  Wirkung  der  menkhlichen  Erkheinung  zu 
ermöglichen. 
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V. 


ergegenwärtigt  man  fich  den  hier  durchlaufenen  Gang  in  der 
Entwicklung,  fa  kann  es  kaum  auffallen,  dafj  die  künftlerifche 
Darftellung  des  Hackten  beinahe  zu  jeder  Zeit  gemiffen 
Rnfechtungen  und  ßeanftandungen  ausgefetjt  gemefen  ift. 
Der  Unterfchied  der  Zeiten  liegt  in  diefer  Beziehung  lediglich 
darin , dafj  diefe  Rnfechtungen  zeitmeife  allgemeiner  oder 
feltener , und  dafj  fie  andererfeits  entfchiedener  oder  fchüch- 
terner  nargebracht  wurden.  Sie  beruhen  einfach  darauf,  dal] 
ein  gewiffes  gefpanntes  Verhältnis  zwifchen  Kunft  und  Sitt- 
lichkeit oder,  wiffentchaftlicher  ausgedrückt,  zwifchen  Refthetik 
und  Ethik  befteht,  eine  Spannung,  über  die  die  fchönften  Rus- 
einanderfetjungen  und  Verföhnungsoerfuche  endgültig  hinweg- 
zuhelfen unnermögend  find.  Bis  zu  welcher  Schärfe  der 
Konflikt  gelegentlich  fich  hat  entwickeln  können,  dafür  wird 
immer  das  glänzendfte  und  erftau nlichfte  Beifpiel  die  berühmte 
Preisfchrift  Jean  Jacques  Rauffeaus  bilden,  mit  welcher  er  den  non  der 
Rkademie  zu  Dijon  ausgefallen  Preis  gewann.  Bekanntlich  hat  er  in 
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diefer  die  künftlerifche  Entmicklung  als  ein  direktes  Hindernis  der  Titt- 
lichen  und  der  kulturellen  überhaupt  hingeftellt,  eine  Ruffaffung,  für  die 
eine  ganze  menge  blendender  Scheinbemeife  ins  Feld  geführt  merden 
konnten,  menn  auch  dem  fcharfen  Blicke  eines  £effing  die  fchmachen 
Stellen  diefer  Bemeisführung  nicht  entgingen , und  er  he  mit  teiner 
gemahnten  Feinheit  und  Schärfe  darzulegen  fofort  auf  dem  Plane  mar. 

Cin  gemiffer  Gegenfatj  zmitchen  dem,  mas  ethitch  zu  fordern  und  mas 
äfthetifch  zu  leitten  ift,  liegt  unter  allen  Umftänden  uor.  Ulan  mag  die 
Ethik  definieren  und  ihre  Forderungen  ableiten,  mie  man  mill,  es  mird 
immer  mehr  oder  meniger  das  herauskommen,  dafj  als  Erfordernis  der 
Sittlichkeit  eine  Bekämpfung  und  Zurückdrängung  der  natürlichen  Triebe, 
d.  h.  der  finnlichen  Seite  der  mentchlichen  tlatur,  mie  he  lieh  nach  den 
alleroerfchiedenften  Richtungen  offenbart,  aufgeftellt  mird;  mährend 
andererfeits,  man  mag  das  Wefen  und  die  Rufgabe  der  Kunft  lieh  deut- 
lich machen,  mie  man  mill,  als  ein  mefentliches  Uloment  jeder  künft- 
lerifchen  Erfcheinung  und  Wirkung  eine  angenehme  Rnregung  der  Sinn- 
lichkeit des  JTlenfchen,  alfo  ein  Rppell  an  diejenige  Seite  feines  Wefens, 
melcher  die  Ethik  Schranken  gebietet,  lieh  darttellen  mird. 

Dali  es  bei  diefer  Gegentä^lichkeit  an  manchen  Stellen  zu  faft  un- 
löslichen Widerfprüchen  kommen  mufj,  ift  beinahe  felbftoerftändlich ; und 
diefe  miirden  fehr  oiel  häufiger  und  fehr  oiel  nernichtender  fein,  menn 
fie  nicht  mit  fehr  nielen  anderen  Gegenfätjen  im  menfchlichen  Denken  und 
Ceben  die  Eigenfchaft  teilten,  dafj  die  gegen  einander  ftrebenden  Strömungen 
meift  nicht  gerade  aufeinander  treffen , fondern  aneinander  mit  mehr 
oder  meniger  Reibung  und  Geräufch  norbeigehen.  Dafj  es  aber  einzelne 
Punkte  gibt,  an  denen  es  zu  einer  ernften  Berührung  kommt,  und 
gemiffermafjen  nach  dem  Parallelogramme  der  Kräfte  zmitchen  beiden 
Strömungen  eine  mittlere  Diagonale  gefunden  merden  muf3,  liegt  auf 
der  Hand. 

Bus  den  kurz  angedeuteten  Eigentümlichkeiten  der  beiden  hier  in 
Frage  kommenden  Gebiete  ift  fchon  genügend  klar  gemorden,  dafj  es  fich 
bei  beiden  um  nerfchiedene  G e f i ch t s - und  Standpunkte  handelt, 
die  gegenüber  den  Dingen  — und  oft  denfelben  Dingen  — eingenommen 
merden,  je  nach  dem  fie  als  dem  einen  oder  als  dem  anderen  diefer 
Gebiete  angehörig  betrachtet  merden  fallen.  Solcher  Gefichtspunkte,  oon 
denen  aus  ein  Gegenftand  ins  Rüge  gefafjt  merden  kann , gibt  es  für 
alles  in  der  Welt  eine  grofje  Zahl , und  unter  diefen  übermiegend  an 
ihrer  Stelle  berechtigte.  Von  derfelben  Stelle  im  Freien  aus  kann  das, 
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it>cis  man  da  oor  lieh  lieht,  nom  Standpunkte  des  Eandmirtes  auf  die 
Ertragfähigkeit  der  Gelände,  uom  Standpunkte  des  Jägers  auf  die 
ITlöglichkeit  erfolgreicher  Wildhegung,  oam  Standpunkte  des  Geologen 
auf  etmaige  Rusbeufungsfähigkeif  der  tieferen  Schichten,  oom  Stand- 
punkte des  Ulalers  auf  den  künftlerifchen  Eindruck  der  allgemeinen 
Hinien  und  der  einzel- 
nen fichtbaren  Gegen- 
ftände,  und  noch  in 
allen  möglichen  an- 
deren Rrfen  aufgefafjt 
merden.  Jede  diefer 
Rnfchauungen  ift  an 
lieh  und  für  denjenigen, 
der  fie  an  den  Gegen- 
ftand  heranbringt,  un- 
zmeifelhaft  berechtigt, 
und  rnenn  jeder  Ver- 
treter jeder  einzelnen 
Richtung  befchränkt  ge- 
nug ift,  die  ganze  Welt 
immer  nur  oon  feinem 
Standpunkte  aus  an- 
zufehen  und  auch  oon 
den  anderen  angefehen 
tröffen  zu  mallen,  fo 
hat  jeder  diefer  Be- 
urteiler das  Recht,  die 
fämtlichen  übrigen  für 
Ignoranten  und  HJen- 
fchen  ahne  Sinn  und 
Verftändnis  zu  erklären.  Rn  diefer  Stelle  aber  mird  es  nicht  fchmer 
fein,  jedem  halbmegs  gebildeten  und  leidlich  klar  denkenden  Ulenfchen 
unmittelbar  zum  Verftändnis  zu  bringen,  dalj  eine  falche  Borniertheit  — 
denn  der  Rusdruck  „Befchränktheit“  tagt  hier  mahl  kaum  genug  — 
überhaupt  kaum  denkbar,  jedenfalls  aber  nöllig  unberechtigt  märe, 
und  man  oom  Standpunkte  der  menfchlichen  Rllgemeinheit  aus  jeden 
Vertreter  einer  folchen  einfeitigen  Rnfchauung  an  der  Durchführung 
etmaiger  Folgerungen  aus  derfelben  energifch  oerhindern  müfjte. 


Feldblumen. 


Was  hier  leicht  erklärlich  und  oerftändlich  wird,  das  hat  eine  gewiffe 
Schmierigkeit , wenn  die  Vereinigung  und  das  friedfertige  JTliteinander- 
leben  der  ethifchen  und  der  äfthetifchen  Rnfchauung  herbeizuführen  ift, 
und  zwar  aus  zwei  Gründen : erttlich,  roeil  es  fich  bei  beiden  nicht  um 
geroiüerma^en  äußerliche  Rückfichten,  um  eine  ganz  unabhängig  non 
der  Reigung  und  dem  Rutzen  der  Rlenfchen  begehende  Gigenfchaft  der 
Dinge  handelt,  [andern  meil  beide  Rnfchauungen  die  Dinge  nur  nach  ihrem 
Werte  für  die  Rlenfchen  und  ihren  Beziehungen  auf  die  Rlenfchen, 
und  zmar  nicht  in  ihrem  äuf^eren  Dafein,  [andern  in  ihrem  inneren  Geben 
betrachten.  Zweitens  aber  kommt  um  fo  mehr  der  oorher  [chon  ausgeführte 
Punkt  in  Betracht,  daß  diefe  beiden  Rnfchauungen  einander  gerade  ent- 
gegengefeßt  gerichtet  find,  und  daher  in  Konfliktsfällen  kaum  eine  all- 
gemein gültige  Gntfcheidung  gefällt  werden  kann,  oder  richtiger  non 
beiden  Seiten  gebilligt  und  angenommen  werden  wird,  oielmehr  die 
Gntfcheidung  diel'er  Konfliktsfälle  immer  eine  fubjektioe,  bei  jedem  ein- 
zelnen eine  für  ihn  berechtigte  [ein  wird.  Gs  nütjt  nichts,  zu  tagen, 
daß  über  allen  einfeitigen  Rnfchauungen  der  Dinge  — fie  mögen  an 
fich  fo  berechtigt  fein,  wie  fie  wollen,  — noch  ein  gewiffes  Rllgemeines 
thront,  oon  dem  aus  fie  im  Rotfalle  ihrer  relatioen  Gültigkeit  und 
Wertigkeit  nach  zu  beurteilen  find.  Diefes  Uebergeordnete  könnte  doch 
nur  die  Gefamtkultur  der  Rlenfchheit  oder,  noch  fchärfer  ausgedrückt, 
die  Weltanfchauung  der  jeweiligen  Gpoche  fein.  Rber  hierbei  haben  wir 
es  mit  nichts  ?eftftehendem  und  nichts  in  Wirklichkeit  Rllgemeinem  zu 
tun ; denn  diefe  Gefamtcharaktere  einer  ganzen  Zeit  feßen  fich  ebenfo 
nur  als  Durchfchnittswerte  aus  den  Ginzelanfchauungen  der  Jndioiduen 
zufammen,  wie  fich  etwa  das,  was  wir  Rationalcharakter  nennen,  als 
Durchfchnittswert  der  Ginzelcharaktere  aller  Volksangehörigen  ergibt.  Rn 
diefen  Rllgemeinheiten  hat  jeder  einzelne  Zugehörige  feinen  Rnteil,  aber 
bei  keinem  deckt  fich  diefer  fein  Rnteil  nollftändig  mit  dem,  was  der 
Gefamtheit  eignet;  und  fo  bleibt  alfo  für  den  einzelnen  die  JRöglichkeit 
felbft  einer  ftrengen  Gegenfäßlich keit  zu  einem  anderen  einzelnen  auch 
innerhalb  diefer  überragenden  Gefamtheit  möglich  und  wird  nur  in  allzu- 
oielen  Fällen  wirklich.  Daher  die  LI noerföh nlichkeit  der  Gegenfätje, 
gerade  wenn  es  fich  um  Dinge  handelt,  die  fo  wie  die  Rchtung  oor  dem 
Sittlichen  und  die  Verehrung  oor  dem  Künftlerifchen  den  lllenfchen  — 
und  zwar  jeden  Kulturmenfchen  im  Innerften  erregen  und  bewegen. 

Welche  Rnfchauungsweife  da  nun  den  Sieg  über  die  andere  daoon- 
trägt,  wenn  ein  Widerfpruch  fühlbar  wird,  das  ift  rein  indioiduell,  und 
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das  Höchfte,  mozu  man  in  diefer  Richtung,  um  zu  einem  friedlichen 
und  friedlichen  Zufammenleben  zu  kommen,  gelangen  kann,  ift  die 
Ginficht,  zu  der  jeder  einzelne  möglichft  zu  bringen  ift,  dafj  die  Verhält- 
niffe  mirklich  fo  liegen,  mie  es  eben  auseinandergefeijt  ift,  dafj  jeder 
gebildete  Einzelne  begreift  und  zur  norm  feines  Urteilens  und  Handelns 
macht,  dafj  in  geroiffen  Dingen  Uebereinftimmung  aller  und  mit  allen 
unmöglich,  aber  „jedem  narren  feine  Kappe“  zu  laffen  ift,  — in  dem 
Bemuljtfein,  dafj  die  narrenkappe,  die  man  felber  trägt,  für  den  anderen 
mindeftens  ebenfo  lächerlich  erfcheint  mie  die  des  anderen  in  der  eigenen 
Wertfchäijung. 

Das  eigentlich  Schmierige  in  der  Rnmendung  diefer  örundfäfje  auf  den 
möglichen  Konflikt  zmifchen  Refthetik  und  Gthik,  zaiifchen  Kunft  und  Sitt- 
lichkeit liegt  lediglich  darin,  dafj  fich  in  diefen  Konflikt  noch  ein  ganz 
fremdartiger  öefichtspunkt  einmifcht,  der  die  klare  Ginficht  ftört  und 
felbft  die  Verftändigften  an  einer  beftimmten  Stelle  um  Sinn  und  Verftand 
bringt.  6s  mifcht  fich  hier  nämlich  ein  öefichtspunkt  ein,  der  nicht,  mie 
alle  bisher  betrachteten  und  mie  insbefondere  auch  der  ethifche  und  der 
äfthetifche,  ein  rein  menfchlicher,  der  Beobachtung  und  Grkenntnis  und 
bis  zu  einem  gemiffen  Grade  der  Bemeisführung  zugänglicher  ift,  fondern 
der  feiner  Ratur  nach  fich  all  diefen  Bedingtheiten  entzieht  und  non 
je  her  das  Beftreben  gehabt  und  mit  Grfalg  durchgefeijt  hat,  als  ein 
fchlechthin  höherer  und  alles  überragender  fich  felber  zu  betrachten  und 
non  den  anderen  anerkannt  zu  merden.  Das  ift  der  religiöfe  Stand- 
punkt. 

Von  je  her  haben  die  Religionen  die  (zthik  ins  Schlepptau  genommen  ; 
d.  h.  die  fittlichen  Forderungen  find  unter  die  Rutorität  religiöfer  Vor- 
ftellungen  eingeardnet  morden,  und  ftatt  für  fie  eine  fachliche  Ratmendig- 
keit  und  einen  menfchlichen  Urfprung  zu  fliehen  und  anzuerkennen,  hat 
man  es  oorgezogen,  fie  als  Rusflüffe  göttlichen  Willens,  als  Verordnungen 
eines  Wefens,  gegenüber  dem  es  keinen  Zmeifel  und  keinen  Widerfpruch 
gibt,  auszugeben. 

6s  gehört  nicht  an  diefe  Stelle,  nachzumeifen , dafj  es  meder  der 
Religion  nach  der  Gthik  förderlich  gemefen  ift,  in  eine  laiche  unnatür- 
liche und  höchftens  für  primitioe  Gntmicklungsftufen  erklärliche  und 
nielleicht  gar  münfehensmerte  Verbindung  zu  kämmen,  öegenmärfig 
darf  man  als  ein  Ergebnis  der  miffenfchaftlichen  Fcrfchung  die  Ginficht 
feftftellen,  dafj  zmifchen  beiden  Gebieten  eine  Kluft  zu  befeftigen  ift,  und 
das  eine  mit  dem  anderen  unmittelbar  nichts  zu  fchaffen  hat.  Die  Gthik 


ih  Jehr  hreng  und  intolerant.  Von  je  her  ift  he  an  das  kategorikhe 
„du  follh“  gewöhnt,  und  he  lä^t  daher  fchwer  mit  [ich  reden,  wenn 
oon  anderer  Seite  Zugehändnihe  irgendwelcher  Rrt  non  ihr  oerlangt 
werden.  Und  doch  ift  es  ein  Jrrtum,  zu  glauben,  dafj  irgendwelche 
menfchlichen  Sittengefet3e  [o  etwas  wie  „Ewigkeit“  für  [ich  in  Rnfpruch 
nehmen  könnten  und  für  alle  Fälle  [o  unoerbrüchlich  gelten  dürften, 
daf3  he  in  keiner  Weife  non  behenderen  Verhältnihen  beeinflußt  und 
oerändert  werden  könnten.  Sieht  man  [ich  den  Gang  der  Entwicklung 
auf  dietem  Gebiete  an,  [o  findet  man  oor  allen  Dingen,  daß  neben  der 
durchgängigen  Geltung  weniger  großer  Forderungen,  die  mehr  oder  weniger 
überall  aufgeftellt  worden  hnd,  ein  gewaltiges  Schwanken  je  nach  ört- 
lichen und  zeitlichen  Verhältnihen  [tattgefunden  hat,  woraus  wohl  ohne 
Uebereilung  der  Schluß  gezogen  werden  kann,  daß  die  ethhchen  Forde- 
rungen überhaupt  als  etwas  durch  die  gegebenen  Umhände  Bedingtes 
zu  betrachten  hnd,  und  daß  auch  hier  wie  überall  „Umhände  die  Sache 
oerändern“.  Dem  Einl'pruche,  dehen  [ich  die  Ethik  in  das  Gebiet  der 
Rehhetik  angemaf3t  hat,  indem  he  deren  Berechtigung  zur  Darhellung 
und  to  oder  to  gearteten  Ruffassung  gewiher  Gegenhände  oor  ihr  Forum 
gezogen  hat,  liegt  die  Vorhellung  zugrunde,  daß  die  Wirklichkeit  und  deren 
Gefeße  das  einzig  in  der  Welt  Vorhandene  und  Berechtigte  find , und 
daß  es  daneben  nicht  ein  Gebiet  des  nur  Gedachten , des  non  der 
Phantafie  Gekhaffenen  und  Beherrkhten  gibt,  in  welchem  eine  glückliche 
Freiheit  oon  den  Bekhränkungen  des  gewöhnlichen  Dateins  einen  der 
charakterihifchehen  Grundzüge  bildet.  Gehütet  wird  dieter  Eintpruch 
durch  den  Hinweis  auf  eine  allerdings  unwiderfprechliche  Wahrheit, 
nämlich  die,  daß  neben  der  künhlerikhen  Wirkung,  welche  eine  noch 
[o  ideale  und  fittlich  rein  empfundene  Darheilung  irgendwelcher  Rrt 
machen  kann , auch  eine  [toffliche  des  Gegenhandes  einhergeht  oder 
menighens  einhergehen  kann,  und  daß  diefe  [toffliche  Wirkung  durch 
die  künhlerhche  Rrt  der  Ruffahung  und  Darhellung  nicht  hintangehalten 
und  unfchädlich  gemacht  werden  kann,  wofern  ihr  an  [ich  ein  folcher 
Einfluß  zuzukhreiben  ift.  Gewifj  ih  die  künhlerifche  Rnfchauung  irgend 
eines  Gegenhandes  auch  nur  das  Ergebnis  eines  befonderen  Stand- 
punktes, welchen  der  Betrachter  des  Gegenhandes  diefem  gegenüber  ein- 
genommen hat,  und  es  ih  ebenfowenig  dem  Künhler  gegeben,  jeden, 
dem  [ein  Kunhwerk  zur  Betrachtung  norgeführt  wird,  geiftig  auf  den  dem 
Urheber  eigenen  künhlerifchen  Standpunkt  der  Rnfchauung  zu  zwingen, 
wie  der  lllaler  imhande  ih,  es  mit  Flotwendigkeit  herbeizuführen,  daß  der 
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Betrachter  feines  Gemäldes  tich  körperlich  genau  in  den  Gehchtspunkt  feiner 
perfpektinifchen  Konftruktion  ftellt;  und  ebenfo  mie  diefe  Konftruktion 
tatfächlich  nur  richtig  ift  und  richtig  erfcheint,  menn  fie  non  diefem 
einen  beftimmten  Punkte  im  Raume  aus  angefehen  mird,  ebenfo  ift 
auch  die  künftlerifche  Darftellung  eines  Gegenftandes  rein  künftlerifch 
in  Wefen  und  Wirkung  nur,  menn  ihr  gegenüber  der  fpezififch  künft- 
lerifche Standpunkt  eingenommen  und  eingehalten  mird.  niemand  kann 
einen  Botaniker  abhalten,  eine  ftreng  miffenfchaftliche  Prüfung  nom 
Standpunkte  feiner  fpeziellen  Kenntnis 
aus  an  den  Darftellungen  non  Blumen 
und  Früchten  zu  üben,  die  ihm  ein 
beliebiges  Stilleben  eines  Ulalers  oor- 
führt,  und  dabei  kann  es  fich  fehr 
mahl  ereignen,  dafj  an  den  alleruar- 
züglichften  künftlerifchen  Darftellungen 
folcher  Rrt  fich  garftige  fehler  gegenüber 
der  miffenfchaftlichen  Richtigkeit  zeigen, 

Fehler,  die  fehr  mahl  imftande  fein 
können,  dem  miffenfchaftlich  Gebildeten 
den  Genufj  an  den  Kunftmerken  als 
laichen  nollkommen  zu  nerleiden.  Ift 
der  Verfaffer  dach  z.  B.  einmal  in 
einen  langen  heftigen  Streit  mit  dem 
nerftorbenen  Dubais  -Reymond  über 
Rembrandts  Rnatomiegemälde  im  Haag 
geraten,  zu  melchem  der  grofje  Phyfio- 
lage  kein  Verhältnis  finden  kannte 
trat]  feiner  bekannten  ?einfinnigkeit, 

— einfach  aus  dem  Grunde,  meil  ihn 
gemisse  anatamifche  Unrichtigkeiten  in  der 
und  er  darüber  nicht  hinmegkommen  konnte, 
ift  es  begegnet,  dal]  er  einen  erften  Verfuch  zur  Geftaltung  des  auf 
Seite  55  unter  dem  Titel  „Rdagio“  miedergegebenen  Bildes  eines  Violine 
fpielenden  ITlädchens  (obgleich  es,  rein  als  Bild  betrachtet,  dem  gegen- 
märtig  norliegenden  unzmeifelhaft  überlegen  mar)  d es m egen  nicht 
ertragen  konnte,  meil  ihm  als  Geiger  die  fehlerhafte  Haltung  der  beiden 
Hände  es  unmöglich  machte,  irgend  etmas  anderes  daneben  noch  zu 
fehen  und  zu  miirdigen.  Derartige  Beifpiele  liefjen  fich  häufen,  und  fie 


Jn  Gedanken. 


Darftellung  nerletjten, 
Dem  Verfaffer  felber 
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kann  jeder  leicht  aus  feiner  eigenen  Erfahrung  und  Beobachtung  an 
anderen  in  grof^er  Zahl  beibringen  und  fich  auch  frei  konftruieren. 
Wenn  nun  alfo  jemand,  der  ein  fehr  ausgeprägtes  und  oielleicht  etwas 
fchroffes  ethifches  Empfinden  befit^t,  an  dem  materiellen  Inhalte  einer 
künftlerifchen  Darftellung  fittlichen  Bnftofj  nimmt,  fo  ift  der  fall  gar 
nicht  undenkbar  und  keineswegs  unbedingt  uorwurfsnoll,  wenn  er 
darüber  zu  einer  einigermafjen  uorurteilsfreien  Würdigung  des  Kunft- 
werkes  als  eines  folchen  nicht  gelangen  kann. 

Ulan  lieht,  dafj  ich  fehr  geneigt  bin,  die  Berechtigung  des  lebhaften 
Hnfturmes  gegen  die  Darftellung  des  Flockten  in  der  Kunft  fo  weit  wie 
nur  irgend  möglich  als  etwas  an  fich  Begründetes  anzuerkennen;  aber 
es  dürfte  aus  dem  ganzen  Gange  der  Betrachtung  wohl  hernorgehen, 
dafi  hiernach  nur  die  Berechtigung  zum  Widerfpruch  im  einzelnen 
zugeftanden  werden  darf,  keineswegs  aber  die  Berechtigung  anerkannt 
werden  kann,  das  ganze  Gebiet  diefer  Darftellungen  für  die  Kunft 
unter  fittlichen  Gefichtspunkten  oerfchlief^en  zu  wollen.  So  oiel  muf3 
non  der  allgemeinen  Bildung  derjenigen,  die  einer  beftimmten  Kultur- 
ftufe  der  Ulenfchheit  oder  eines  beftimmten  Volkes  angehören  wollen, 
nerlangt  werden,  da$3  fie  einzelne  Urteile  nicht  in  ooreiliger  Weife 
oerallgemeinern,  und  daf3  fie  nicht  beanfpruchen,  fchablonenmäf3ig  nach 
oorgefaf3ten  Uleinungen  urteilen  zu  können.  Hnfchauungen , die  non 
einem  Standpunkte  aus  leidlich  begründet  zu  fein  fcheinen,  können  damit 
noch  keineswegs  das  Recht  erworben  zu  haben  wähnen,  fich  den  Hn- 
fchauungen non  einem  anderen,  an  fich  auch  berechtigten  Standpunkte 
aus  rein  negierend  und  abfprechend  gegenüberftellen  zu  dürfen.  So  weit 
ift  ja  kaum  jemals  im  Umkreife  der  heutigen  Kulturwelt,  auch  wenn 
wir  auf  Jahrhunderte  und  felbft  Jahrtaufende  zurückgehen,  jemand  ge- 
gangen, dafj  er  die  künftlerifche  Hnfchauungsweife  an  fich,  als  eine 
eigentümliche  und  neben  allen  möglichen  anderen,  die  menfchliches 
Denken  und  Empfinden  der  Wirklichkeit  gegenüber  annehmen  kann, 
berechtigte  grundfätjlich  nicht  anerkannt  hätte.  Huch  die  einfeitigften 
und  oerbiffenften , bis  zu  der  äuf3erften  Hskefe  norgefchrittenen  Cthiker 
haben  der  Kunft  an  fich  ihren  Plat]  innerhalb  der  menfchlichen  Betäti- 
gungen nicht  zu  beftreiten  gewagt  und  fich  immer  nur  höchftens  gegen 
einzelne  künftlerifche  Richtungen  und  Betätigungen  non  ihrem  Sittlich- 
keitsftandpunkte  aus  aufgelehnt. 

Wird  fo  aber  die  Kunft  als  ein  berechtigter  faktor  im  menfchlichen 
fühlen  und  Denken  zugeiaffen,  dann  ift  es  unzweifelhaft  unrichtig,  hier 
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mit  einer  gemitten  Hllgemeingiiltigkeit  Grenzen  ziehen  zu  mollen,  die  nicht 
aus  dem  Weten  der  Kuntt  heraus,  tondern  unter  Berücktichtigung  eines 
ganz  fremdartigen  Vorttellungskreises  errichtet  roerden.  Die  ITlöglichkeit 
eines  oerttändigen  und  oerttändnisoollen  Zutammengehens  der  beiden 
Ruffattungsmeiten  ergibt  hch  oielleicht  am  betten,  roenn  man  tich  klar 
macht,  daf3  mirklich  unerträgliche  Vertue  gegen  die  eine  Hntchauungs- 
meite  kaum  jemals  oder  nur  lehr  tchruer  und  unter  betonders  begünfti- 
genden  Umttänden  auch  für  die  andere  Rntchauungsmeite  befriedigend 
fein  können.  Die  Ulöglichkeit  itf  ficher  nicht  ausgetchlatten,  dafj  Gegen- 
ttände  und  Vorgänge  durch  die  Kuntt  gefchildert  roerden  können,  non 
denen  jedes  einigermafjen  zurechnungsfähige  tittliche  Empfinden  unbedingt 
empört  roerden  mu^,  Gs  gibt  ticherlich  eine  Grenze,  jenteits  deren  das 
nicht  mehr  Darftellbare  beginnt,  menn  man  auch  noch  ta  lehr  rneitj 
und  es  leider  nicht  ändern  kann , daf3  in  der  Wirklichkeit  jenteits  der- 
telben  nach  „alles  mögliche  und  Unmögliche“  exittiert.  Hber  es  itt  bisher 
in  der  ganzen  Gntmicklung  der  Kuntt  kaum  ein  einziges  Beitpiel  nach- 
zutoeiten,  ido  etroas  oon  dieter  Rrt  oon  einem  natoritch  bedeutenden 
Künttler  der  künttleritchen  Gettaltung  coürdig  erachtet  morden,  und  eine 
tolche  Gettaltung  ihm  ta  gelungen  märe,  datj  man  das  Grzeugnis  als 
ein  heroorragendes  Kunttmerk  mit  unter  die  ertten  ITleittermerke  aller 
Zeiten  mit  einer  gemitten  Uebereinttimmung  aller  Beteiligten,  mie  tie 
tich  in  dem  getchichtlichen  Urteil  über  unzählige  Werke  der  Vergangen- 
heit bis  in  die  nächtte  Gegenmart  herunter  ausgetprachen  hat,  ein- 
reihen mürde. 

Was  an  Derartigem  oon  der  bildenden  Kuntt  heroorgebracht  morden 
itt,  das  hat  tchon  durch  die  ?orm,  die  es  angenommen  hat,  das  Be- 
mustern ausgedrückt,  daß  es  ein  Schritt  oam  Wege  itt,  den  tie  tunlichtt 
oerheimlichen  möchte.  Gs  find  das  Skizzen  oder  kleine,  an  oerborgenen 
Stellen  tich  findende  Gntmürfe,  niemals  aber  Werke,  die  durch  ooll- 
kommene  Rusführung  in  angemettenem  ITlaßttabe  den  Hntpruch  erhaben 
hätten,  als  oollgültige  Werke  eines  Illeitters  oor  die  Welt  zu  treten. 
Ginzeine  Husnahmen  daoon,  denen  aber  auch  das  llloment  der  Verheim- 
lichung ihrer  telbtt  anhaftet,  kommen  freilich  in  gemitten  gleichmäßig 
tittlich  mie  künttleritch  oermahrlotten  Zeiten  oar;  aber  diete  tehr  tpär- 
lichen  Husnahmen  bettätigen  nur  mie  überall  die  Regel.  Wir  befinden 
uns  da  eben  nicht  in  einer  oornehmen  Sphäre  mirklich  edler,  mit 
Recht  telbttbemußter  Kuntt,  tondern  beobachten  einen  „Schritt  oam 
Wege“. 
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Eti oas  anders  fteht  in  dieter  Beziehung  die  Dichtkuntt,  bei  der  zunächtt 
die  Hntchaulichkeit  der  Schilderung  fehlt,  und  die  daher  fehr  oieles  in 
ihren  Kreis  ziehen  kann , ohne  das  Gefühl  zu  uerletjen,  roas  in  ficht- 
und  greifbarer  Darftellung  der  bildenden  Künfte  befremdlich  und  mehr 
als  das  märe.  Selbft  die  umftändlichfte  Schilderung  erfet3t  in  der 
Dichtung  nicht  die  Klarheit  des  einfachen  Hnblickes  eines  Gegenftandes 
oder  feiner  Hbbildung;  ja  man  kann  fogar  tagen,  dafj  die  eingehende 
Schilderung  durch  ihre  notmendige  Breite  und  Hänge  der  eigentümlichen 
dichterifchen  Schönheit  fo  tchädlich  mird,  dafj  tie  tich  aus  dietem  Grunde 
für  die  Dichter  telber  nerbietet  und  durch  die  Unfchönheit,  die  ihr  eigen 
itt,  die  Gefahr,  die  in  ihr  liegen  könnte,  aufhebt.  Die  Dichtung  hat 
dagegen , mie  Heffing  in  bezug  auf  derartige  Dinge  fchon  mit  feintter 
Empfindung  hernorgehoben  hat,  die  JTlöglichkeit  einer  Behandlungsmeife, 
die  kaum  einer  anderen  Kuntt  in  gleichem  ITlafje  zu  eigen  itt,  nämlich 
die  Fähigkeit,  die  Schönheit  in  Reiz  zu  nermandeln,  d.  h.,  mie  Petting 
es  bezeichnet,  tie  in  der  Bemegung  zu  zeigen  und  die  Erhabenheit  oder 
lieblichkeit  dertelben  an  dem  Grade  ihrer  Wirkung  auf  empfängliche 
Seelen  abmetten  zu  latten.  Huch  in  dieter  Richtung  kann  als  reine 
Illöglichkeit  betrachtet  die  Dichtung  meit  über  das  tittlich  Erträgliche 
hinausgehen ; aber  tie  hat  es  tattächlich  kaum  jemals  und  auch  hier 
niemals  in  irgend  einer  leidlich  zurechnungsfähigen  Höhe  der  Produktion 
getan,  — aus  dem  einfachen  Grunde,  meil,  mofern  auch  die  Ummandlung 
des  blofj  Exilierenden  in  ein  Reizoolles  auch  an  tolchen  Stellen  nicht 
gerade  unbedingt  ausgetchlotten  märe,  die  Schilderung  des  Reizes,  den 
das  unbedingt  Verbotene  und  Vermerfliche  ausüben  kann , meit  daoon 
entfernt  itt,  als  dasjenige  Reizoolle  dienen  zu  können,  melches  der 
Dichtung  ein  lllittel  zur  Erzielung  ihrer  mahrhaft  kü nttleritchen  Wirkungen 
fein  kann.  Es  kann  nicht  geleugnet  merden,  dafj  es  namentlich  in 
gemitten  Perioden  — zur  Zeit  der  italienitchen  Blüte,  im  Rokokazeitalter, 
auch  unter  unteren  zeitgenöttitchen  Schriftttellern  — einzelne  gegeben 
hat,  die  in  der  dichterifchen  Vermeidung  telbtt  recht  bedenklicher  Stoffe 
ihre  betondere  Fähigkeit  gezeigt  und  tattächlich  eine  manchmal  ner- 
bl äffende  Kuntt  der  Gettaltung  an  den  Tag  gelegt  haben.  Untertucht 
man  aber  die  Eigentümlichkeit  ihrer  Wirkung  etmas  näher,  to  liegt  das 
Geheimnis  detten,  dalj  tie  trotj  aller  entgegenttehenden  Gründe  und 
Schmierigkeiten  to  etmas  mie  eine  rein  künttleritche  Wirkung  noch  her- 
oorzubringen  imttande  gemeten  find,  darin,  dafj  tie  eine  Husdrucksmeite, 
eine  Darttellungsform  für  das  Untagbare  gefunden  haben,  die  gerade  in 
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der  Kunft  der  Verfchleierung  und  Rndeutung,  der  Umgehung  des  Beleidi- 
genden und  Schmierigen  ihre  eigentümlichen  Triumphe  feiert,  fo  dal]  alfo 
auch  hier  nicht  fomohl  in  der  Ueberfchreitung  der  uom  Standpunkte 
der  Sittlichkeit  als  Reufjerftes  gezogenen  Schranke  etma  die  Wirkung 
begründet  liegt,  tondern  gerade  darin,  dafj  durch  die  Rrt  der  Behand- 
lung gemiffermafjen  das  Stoffliche  des  Gegenftandes  nerflüchtigt,  und 
nur  das  gefchickte  Spielen  mit  den  erregten  Vorsehungen  zum  HTittel 
der  Wirkung  gemorden  iS.  Da  iS  aha  fo  zu  tagen  das  Rnftöf3ige 
des  Stoffes  zur  Seite  gefchoben,  und  es  mird  mit  rein  künftlerifch-tech- 
nifchen  Virtuofitäten  ein  oerführerifches  und  blendendes  Spiel  getrieben, 
melches  gerade,  meil  es  ein  rein  formales  iS,  einen  mirklich  künft- 
lerifchen  Gindruck  heroorbringen  kann,  dem  man  fo  lange  fich  hingibt, 
mie  man  unter  dem  faszinierenden  Ginfluffe  diefes  Spieles  Seht,  um 
hinterher  allmählich  zu  dem  Bemufjtfein  zu  kommen,  daf^  man  fich  durch 
das  Jntereffe  an  diefem  blendenden  ^euermerke  non  Kunftfertigkeiten 
bei  etmas  an  fich  nicht  gerade  Gmpfehlensmertem  hat  fefthalten  Iahen, 
— lüo  dann  gemiffe miauen  auf  den  prickelnden  Raufch  das  graue 
maralifche  Glend  folgt. 
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Doicc  fcir  nicnte. 


VI. 

) an  diefer  Stelle  kann  man  auf  Grund  der  Jahrtaufende 
alten  Erfahrung  eigentlich  mahl  die  Rbmefenheit  jeder  Ge- 
fahr und  jedes  ernffen  Konfliktes  feftftellen.  Die  Kunft 
hat  kein  Jntereffe  daran,  auf  das  mirklich  fittlich  Hnfechtbare 
und  ?aule  ihr  Gebiet  auszudehnen;  ihr  blühen  hier,  fomeit 
dauan  überhaupt  die  Rede  fein  kann,  meder  leichte,  noch 
allgemeine,  noch  dauernde,  nach  auch  nur  mirklich  grofje 
Triumphe,  fondern  immer  nur  gemiffermafjen  die  Duldung, 
mie  man  fie  in  der  Gefellfchaft  nicht  ohne  Hchfelzucken  dem 
fogenannten  „liebensmiirdigen  Schmerenöter“  zuteil  merden 
läfjt.  Die  Kunft  hat  Befferes  zu  tun , mo  ihr  grellerer 
Hohn  minkt;  — und  das  trifft  auch  an  Stellen,  an  melchen 
die  ftrengen  Gthiker  oft  fchan  geneigt  find,  ihr  ein  Halt  zu- 
zurufen. 

Run  märe  die  ?rage  immer  nach  möglich : hat  denn  die 
Kunft  ein  Jntereffe  daran,  ein  Gebiet  zu  betreten,  melches  immerhin  mehr 
oielleicht  als  irgend  ein  anderes  die  Gefahr  in  fich  birgt,  einen  grafjen 
Teil  des  Kunftpublikums  zu  oerletjen  und  abzuftofjen  oder  zu  reizen  und 
zu  oerführen.  Warum  befchränkt  fich  die  Kunft  nicht  auf  folche  Gegen- 
ftände,  die  ihr  die  Teilnahme  faft  des  ganzen  gebildeten  Publikums 
fichern,  und  marum  begibt  fie  fich  in  Gebiete,  bei  denen  immerhin  die 
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ITlöglichkeit  zugeftanden  merden  muf3 , dafj  fie  etmas  zu  meit  geht  in 
dem  Sinne,  mie  es  eben  erörtert  morden  ift? 

Da  liegt  nun  zunächtt  ein  rein  technifcher  Grund  uor,  melcher  der 
Kunft  den  Verzicht  auf  das  Studium  und  die  Darftellung  des  Rackten 
unmöglich  macht.  Gs  ift  auf  keinem  anderen  Wege  die  Kenntnis  non 
der  Form , den  Bemegungen  und  dem  Rusdrucke  des  menfchlichen 
Körpers  auch  in  Bekleidung  zu  geminnen,  menn  all  das  nicht  am 
nackten  Körper  ftudiert  mird.  Die  nielföltig  erhaltenen  Vorftudien  der 
größten  Kiinftler  zu  ihren  heroorragendften  Werken  belehren  uns  darüber, 
dalj  he  auch  da,  mo  bei  dem  ausgeführten  Werke  an  die  Darftellung 
des  nackten  Körpers  gar  nicht  gedacht  merden  tollte,  zur  Sicherung 
ihrer  Schilderung  der  bekleideten  Körper  die  Studien  zu  den  bedeu- 
tenderen Figuren  ihrer  Kompotitionen  mit  dem  Rkte  begonnen  haben. 
Wir  haben  non  Raffael  Duzende  non  nackten  Studien  zu  oertchiedenen 
teiner  zahlreichen  ITladonnen-Darttellungen,  zum  Beitpiel  zu  der  ITladonna 
in  der  „Heiligen  Familie  Franz  I.“  im  Fouore,  und  mir  können  fehen, 
da [3  er  an  dem  bloßen  Körper  die  glücklichtte  Stellung  für  die  Kom- 
potition  und  die  Organifation  des  Körpers  in  dieten  Stellungen  bis  zum 
Gnde  durchprobiert  und  durchttudiert  hat,  um  dann  nollkommen  ficher 
zu  fein,  im  bekleideten  Körper  den  richtigen  Gindruck  durch  eine  ab- 
tolute  Richtigkeit  und  Uebereinftimmung  der  Zeichnung  mit  dem  mirk- 
lichen  Bemegungsorganismus  des  gleichmohl  bekleidet  dargeftellten 
Körpers  heruorzubringen. 

Gs  ift  nicht  umtontt,  da§  auf  allen  Kuntttchulen , ja  felbtt  auf 
denjenigen,  die  nicht  für  die  hohe  Kunft,  fondern  die  nur  für  das 
Kunftgemerbe  im  Zeichnen,  modellieren  und  Rialen  norbilden,  die 
Lieblingen  nach  dem  Rkte,  nach  dem  lebenden  nackten  ITlodelle  eine 
hernorragende  Rolle  fpielen , einen  grof3en  Teil  der  Unterrichtszeit  be- 
anfpruchen  und  gerade  an  die  Ceiftungen  der  Schüler  die  höchften 
Rnforderungen  [teilen.  In  Rnfehung  und  Rnerkennung  deffen , dal'3 
in  diefer  Fertigkeit  und  Fähigkeit  gemifferma^en  der  Schlüffel punkt 
liegt  für  die  künftlerifche  Fähigkeit,  die  der  Betreffende  überhaupt 
dereinft  zu  erlangen  und  zu  entmickeln  imftande  fein  mird,  märe  nur 
etma  zu  tagen , dal‘3  diefe  Studien  'ja  eben  als  Hilfsmittel  zugeiaffen 
merden  könnten,  menn  fie  nicht  zu  oermeiden  find,  dafj  aber  daraus 
noch  nicht  die  Rotmendigkeit  folgt,  Gegenftände  ähnlicher  Rrt  in  aus- 
geführten Werken  der  Kunft  darzuftellen.  Studien  müffen  ja  nach  den 
oerfchiedenften  Richtungen  gemacht  merden,  und  nicht  blofj  der  lebende 
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Körper,  auch  der  tote  mird  in  bezug  auf  die  feineren  Details  feiner 
Organifation  durch  Zerlegen  zugänglich  gemacht,  alfo  das  anatomifche 
Präparat  mufj  ftudiert  merden  und  mird  gezeichnet,  Gleichmohl  hält 
es  niemand  für  nötig,  folche  Dinge  in  fertigen  Kunftmerken  zur  Dar- 
ftellung  zu  bringen;  uon  ganz  oereinzelten  Fällen  abgefehen  mie  etma 
die  Rnatomie  uon  Rembrandt  oder  fonftige  Werke,  bei  denen  aus  dem 
Stoffe  fich  die  notroendigkeit  ergibt,  uielleicht  an  einer  einzelnen  Perfon 
oder  Heiche  innere  Teile,  die  den  Umftänden  nach  erkennbar  zutage 
liegen,  darzuftellen.  Das  find  jedenfalls  oerfchmindende  Rusnahmen. 

6s  ift  nicht  ganz  leicht,  hierauf  eine  fo  fchlagende  und  un- 
miderfprechliche  Rntmort  zu  geben , mie  es  im  Jntereffe  der  Sache 
münfchensmert  märe,  natürlich  find  die  öegenftände  als  folche  in 
fertigen  Kunftmerken  nicht  dadurch  zu  rechtfertigen,  dafj  fie  beim 
Studium  nötig  find,  fondern  ihre  mirkliche  Rusführung  in  felbftändiger 
künftlerifcher  Geftaltung  kann  nur  durch  Rückfichten  begründet  merden, 
die  in  der  Kunft  felber  als  einer  geftaltenden , nicht  aber  in  den  Be- 
dürfniffen  des  merdenden  Künftlers  liegen. 

Hierbei  ift  zunächft  ja  auch  mit  der  Erfahrung  zu  rechnen.  Die 
mythenbildende  Phantafie  der  ITlenfchen,  melche  uns  die  erfte  und  ur- 
fprünglichfte  künftlerifche  Betätigung  der  Volksfeele  darftellt,  hat  überall 
Sagen  und  Geftaltungen  gefchaffen,  melche  in  das  hier  fragliche  Gebiet 
mit  Ilotmendigkeit  hineinführen.  Teils  haben  diefe  oft  ja  bis  an  den 
Rnfang  aller  Dinge  zurückgreifenden  Sagenbildungen  die  urfprünglichften 
denkbaren  Zuftände  zum  Gegenftande,  und  dafj  fie  da  zur  Befchäftigung 
mit  Geftalten  kommen,  denen  die  Bekleidung  unbekannt  ift,  nerfteht 
fich  ganz  non  felber.  Rber  auch  nach  in  niel  entmickelteren  Zuftänden, 
die  uns  in  den  Sagenbildungen  entgegentreten , liegen  troljdem  die 
oerfchiedenften  Hlotioe  oor,  uon  der  den  jetzigen  ITlenfchengefchlechtern 
eigentümlichen  und  gemöhnlichen  Kleidung  Umgang  zu  nehmen.  Gin 
gemiffes  Bedürfnis  zu  idealifieren,  über  das  Gemöhnliche  hinausgehende, 
oon  ihm  abmeichende  und  in  irgend  einer  Beziehung  eigenartig  an- 
ziehende Zuftände  und  Gegenftände  zu  erfinden  und  zu  fchildern,  findet 
ein  befonders  mirkfames  ITlittel  darin,  ein  Glement  der  gemöhnlichen 
trfcheinungen  des  Hebens,  melches  ganz  befonders  an  Bedürftigkeit  und 
Befchränktheit  zu  erinnern  fcheint,  oon  den  idealen  Geftalten  und  Vor- 
gängen fern  zu  halten.  Dafj  oft  auch  befondere  Hagen  und  Vorgänge, 
melche  in  den  Sagen  gefchildert  merden,  eine  derartige  Ruffaffung  der 
handelnden  Perfönlichkeiten  bedingen,  kommt  hinzu. 
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Ulan  darf  alfo  als  eine  feftftehende  Tatfache  hinffellen,  dal]  in  der 
künftlerifchen  Phantafie  das  Hackte  non  je  her  eine  hernorragende  Rolle 
gefpielt  hat;  und  da  die 
dltetten  Phantafiegebilde 
auf  die  fpäfere  mythen- 
bildende und  kunftfchaf- 
fende  Tätigkeit  bis  in  untere 
Zeit  herunter  einen  ftetigen 
und  bettimmenden  Ginfluß 
gehabt  haben,  die  dltetten 
Verkeilungen  mehr  oder 
meniger  unnerändert  togar 
noch  in  den  Jdeenuorraf 
hoch  entwickelter  Kultur- 
uölker  als  etwas  febendiges 
und  fortgefeßf  Sprießendes 
übergegangen  find,  to  läßt 
fich  aus  diefem  einfachen 
Grunde  fchon  das  Hackte  als 
Gegenttand  aus  der  Kunft 
u n m ö g 1 i ch  u erd rä n g e n . 

Gs  kommt  noch  etwas 
andres  hinzu,  was  in  der 
Hatur  der  Kuntt  telber  eine 
Begründung  für  diefe  Rich- 
tung des  künttlerifchen 
Schaffens  nachweift,  lllit 
uollem  Rechte  hat  nament- 
lich Kirchmann  als  ein  wich- 
tig es  Beftimmungsmoment 
im  Schönen  das  „finnlich 
Rngenehme“  aufgeftellt; 
d.  h.  den  künttlerifchen  Gr- 
fcheinungen  eignet  als  etwas 
Rrtbedingendes  eine  er- 
freuende Wirkung  auf  die 
höheren  Sinne,  Buge  und  Ohr.  Ohne  diefe  eigentümlich  das  Rufnahme- 
organ  anregende  Gigenfchaft  ift  Schönes  nicht  denkbar.  Gs  kann  aber 
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häufig  diefes  ärmlich  Rngenehme  fogar  ftark  in  den  Vordergrund  der 
Wirkung,  auch  nach  der  Rbficht  des  Künftlers,  treten,  und  das  ergibt  dann 
ein  großes  Gebiet  der  Kunftfchöpfungen,  dehen  Charakteriftik  etcoa  mit  dem 
Warte  „gefällig“  gegeben  werden  könnte.  Gine  große  Hnzahl  uon  künh- 
lerikhen  Schöpfungen  hat  nicht  fowohl  in  der  zugrunde  liegenden  mehr 
oder  weniger  tiefen  Idee  ihre  Begründung  und  ihre  Hauptroirkung,  [andern 
ihnen  liegt  nur  ein  leichtes  Biotin  zugrunde,  welches  künftlerifch  [eine 
Bedeutung  und  [eine  Gindrucksfähigkeit  durch  die  ausnehmend  anmutige 
Gehaltung  der  Grfcheinung  bekommt.  Hier  tritt  alfo  das  Reiznolle, 
das,  was  den  Sinnen  gefällt,  auffällig  in  den  Vordergrund;  und  wenn 
es  hiernach  auch  nicht  unbedingt  notwendig  erfcheint,  daß  alles,  was 
in  heroorragendem  Grade  eine  derartige  Wirkung  heroorzubringen  im- 
[tande  ift,  auch  non  der  darhellenden  Kunh  als  Gegenhand  ergriffen 
werden  muß,  [o  ih  es  doch  mehr  als  natürlich  und  begreiflich,  daß  die 
Kunh  [ich  einen  Gegenhand  nicht  entgehen  läßt,  der  erfahrungsgemäß, 
wie  fchon  durch  die  Grinnerung  an  die  ältehen  Phanta[iebildungen  der 
nienkhheit  bewie[en  ih,  auf  die  Vorhellungen  der  Ulenfchen  einen 
außerordentlich  hark  erregenden  und  erfreulich  belebenden  Gindruck 
macht,  lllag  das  mehr  oder  weniger  auch  mit  dem  zihammenhängen, 
was  man  in  tadelndem  Sinne  als  finnlich  bezeichnet,  [o  ih  damit 
ein  Vorwurf  non  folcher  Schwere,  daß  er  die  Verwerfung  der  ganzen 
künhlerifchen  Richtung  auszufprechen  berechtigte,  doch  im  entferntehen 
nicht  nerbunden.  Die  Phanta[ie  eines  Hörers  oder  Bekhauers  läßt  [ich 
durch  das,  was  der  Künhler  unmittelbar  gibt,  [o  wie  [o  nicht  in 
Schranken  khlagen;  ja  man  kann  sogar  weiter  gehen:  die  Hufgabe  des 
Künhlers  ih  es  ja  oiel  mehr,  die  Phantaüe  [eines  Hörers  oder  Bekhauers 
anzuregen  zu  einem  Weiterfpielen  mit  dem  Gegenhande,  der  ihm  oor- 
gefiihrt  wird,  als  denselben  alles  an  Rnkhauungen  und  Gmpfindungen 
norgebildet,  fix  und  fertig  zur  bloßen  Hufnahme  zu  übertragen.  Gs  ih 
daher  eine  große  Torheit,  [ich  norzuhellen , daß  eine  behimmte  Gin- 
khränkung  der  künhlerikhen  Darhellungen , und  zwar  eine  [olche 
allein,  auch  nur  in  heroorragendem  Grade  irgend  eine  etwa  gefürchtete 
Ginwirkung  auf  die  Phantaüe  der  Hörer  oder  Bekhauer  und  dadurch 
auch  auf  ihre  Willenstätigkeit  auskhließen  könnte.  Der  Phantaüe 
die  Wege  in  folcher  Richtung  zu  oerlegen , ih  dem  Künhler  nicht 
gegeben  und  ift  ihm  etwa  durch  konoentionelle  Beibehaltung  der  Be- 
kleidung nicht  möglich.  Können  wir  doch  die  Grfahrung  machen,  daß 
gewihe  Zugehändnihe , welche  die  Kunh  der  ethikhen  Ginrede  in  die 
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Darftellung  des  Hackten  gemacht  hat,  indem  he  hch  zu  kleinen  Rb- 
ftrichen,  fozufagen,  non  der  Hacktheit  oerftanden  hat,  nicht  im  minderen 
imttande  lind,  die  Wirkung  zu  üben,  melche  non  ihnen  ermartet  rnird. 
Hiebt  mit  Unrecht  ift  die  Behauptung  aufgeftellt  morden,  dal]  die  oöllige 
Hacktheit,  melche  an  nichts  die  Kleidung  Bedingendes  — fei  es  Be- 
dürftigkeit, fei  es  Schamhaftigkeit,  fei  es  fonft,  mas  es  malle,  — erinnert, 
oiel  meniger  die  Phantafie  des  Befchauers  in  unlautere  Bahnen  lenkt 
als  eine  fozufagen  tendenziäfe  örtliche  Verhüllung.  Diefe  Wirkung  mird 
nach  befonders  dadurch  befördert,  daf]  alle  folche  künftlichen  Rushilfen 
diefe  ihre  Hatur  uerraten , infafern  man  fich  in  der  Regel  nicht  oor- 
ftellen  kann,  daf]  fie  anders  als  gerade  in  dem  dargeftellten  Hlo mente 
möglich  mären.  Keidungsftücke  oder  mitgeführte  Zeugfei]en,  die  nicht 
der  körperlichen  Bemegung  zu  folgen  oermögen,  oerraten  fich  ohne 
meiteres  als  Hilfsmittel  zu  etrnas,  mas  mit  Kleidung  keinen  Zufammen- 
hang  hat,  fondern  Zmecke  oerfolgt,  die  oon  diefer  oerfchieden  find ; und 
da  jede  Rndeutung  des  Künftlers  oon  der  Phantafie  des  Befchauers 
aufgenommen  und  u nmillkü rlich  ausgefponnen  mird,  fo  find  gerade 
derartige  Elemente  künftlerifcher  Darftellungen  das  Rllergefährlichfte  im 
Sinne  ethifcher  Beanftandung,  mas  überhaupt  zu  denken  ift. 

Vs  ift  ja  dach  auch  im  höchften  Grade  bezeichnend,  daf]  die  fpezififch 
religiöfen  Var-  und  Darftellungen  aller  Bekenntniffe,  das  Chriftentum 
nicht  ausgenommen,  mit  Rnfchauungen  angefüllt  find,  die  fich  mehr  oder 
meniger  unmittelbar  mit  dem  hier  in  frage  Hebenden  Gebiete  berühren ; 
und  felbft  das  JTlittelalter,  melches  dach  gemif]  mit  feinem  ganzen  Denken, 
fühlen  und  Schaffen  unter  der  Botmäßigkeit  religiöfer  und  kirchlicher 
5al]ungen  ftand,  hat  es  fich  nicht  oerfagen  können,  in  feinen  zahlreichen 
Sagenkreifen , die  namentlich  in  feiner  Dichtung  einen  außerordentlich 
fchönen  Rusdruck  gefunden  haben,  fich  in  Staffen  zu  ergehen,  die  nicht 
bloß  das  hier  betrachtete  Gebiet  betreten,  fondern  fagar  oielfältig  mirklich 
nicht  ganz  unbedenklich  in  ethifcher  Beziehung  find,  und  zmar  unter 
Gefichtspunkten,  die  felbft  oon  dem  toleranteften  oder,  menn  man  mill, 
eigenmil ligften  äfthetifchen  Standpunkte  aus  berü ckfichtigt  merden  müffen. 
Gibt  man  auch  keinesmegs  zu , daß  das  ethifch  Rnftößige  künftlerifch 
mertlos  und  zu  oermeiden  fei,  fo  ift  dach  immer  nach  ein  großer  Unter- 
fchied  zmifchen  demjenigen  zu  machen,  mas  gemiffermaßen  rein  zur 
Schönheit  oerklärt  merden  kann,  und  demjenigen,  mobei  oon  dem 
rein  Stofflichen  der  Vorftellung  nicht  mahl  in  folchem  Sinne  abgefehen 
merden  kann. 


Jedenfalls  find  Lieberlieferungen  und  Gewohnheiten  in  allen  Kultur- 
gebieten etwas  fo  Zwingendes,  dafj  man  lieh  hüten  muf3,  hch  dagegen 
aufzulehnen  und  das  Hergebrachte  befeitigen  zu  wollen.  Liegen  die 
Dinge  in  der  Ratur  der  Verhältniffe  und  Iahen  fie  fich,  wenn  auch  mit 
gewiffen  Zugeftändniffen  oon  mancher  anderen  Seite  her,  mit  den  fonftigen 
Kulturoerhältniffen  und  -Forderungen  in  Ginklang  bringen,  haben  fie 
zudem  mancherlei  im  Laufe  der  Zeiten  heruargebracht , was  man  nicht 
ohne  Schmerz  aus  der  Grinnerung  der  ITlenfchen  ftreichen  würde,  fo 
toll  man , ftatt  fich  auf  den  abfprechenden  Standpunkt  irgend  einer 
einfeitigen  Ruffaffung  zu  ftellen,  zu  oerftehen  fliehen  — im  Sinne 
der  Frau  oon  Stael:  „taut  comprendre  c’est  tout  pardonner“.  Ja,  man 
kann  fogar  hierüber  noch  hinausgehen;  das,  was  fich  wirklich  oer- 
ftehen,  d.  h.  als  aus  innerfter  Rotwendigkeit  heroorgegangen , nicht 
blofj  als  Ruswuchs  oder  Rusnahme  begreifen  läf^t , das  darf  man  gar 
nicht  nur  „oerzeihen“  und  duldend  zulaffen  wollen,  fondern  dem  mufj 
man  feine  Dafeinsberechtigung  ohne  Vorbehalt  und  ahne  die  Rffektation 
eines  überlegenen  Standpunktes  zugeftehen.  Gtwas  fo  wirklich  be- 
greifen, heifjt  es  billigen. 

So  ift  es  alfo  auch  zu  oerftehen  und  zu  billigen,  daf3  in  der  Kunft 
oon  je  her  lebhaft  das  Verlangen  empfunden  worden  ift  — und  das 
betrifft  nicht  nur  die  bildenden  Künfte,  fondern  auch  die  Dichtung  — , 
die  LRenfchheit  in  ihrem  idealen  Urzuftande  oder  ihrem  Vollendungs- 
zuftande,  abgefehen  oon  allen  denjenigen  Beeinträchtigungen  dargeftellt 
zu  fehen,  welche  die  Ratwendigkeit  der  Kultur  und  des  Zufammenlebens 
oerurfacht  hat.  Die  Kleidung  erfcheint  unter  diefem  Gefichtspunkte 
lediglich  als  einer  jener  „Zeugen  menfchlicher  Bedürftigkeit“,  deren  Be- 
feitigung  als  ein  Hauptoerdienft  der  künftlerifchen  Darftellung  ja  auch 
oon  Schiller  bezeichnet  und  gepriefen  wird.  Unzweifelhaft  bietet  das 
künftliche  Gebäude  des  menfchlichen  Körpers  eine  fo  auserlefene  Fülle 
oon  Schönheiten  in  der  ruhenden  Farm  wie  in  der  Bewegung  dar, 
dal'3  das  künftlerifche  Rüge,  welches  fich  in  der  Welt  nach  Wirkungs- 
motioen  und  Schönheitsmomenten  umfehaut,  kaum  umhin  kann,  an 
diefer  Stelle  haften  zu  bleiben , und  nur  lehr  fchwer  fich  dem  Zwange 
fügen  würde,  aus  irgend  welchen  nicht  künftlerifchen  Gründen  auf 
diefe  Fülle  oon  Schönheit  zu  oerzichten.  ITlufj  doch  auch  bei  diefen 
Darftellungen,  wenn  fie  in  die  Kunft  eingehen,  daran  erinnert  werden, 
dafj  die  ftoffliche  Wirkung  durch  die  Formung  mittels  der  künftlerifchen 
Ulitte!  in  einer  lehr  wirkfamen  Weife  zurückgedrängt  wird.  Schiller 
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dürfte  — wie  fchon  geltreift  morden  — der  erfte  gecoefen  lein , der 
mit  einiger  Klarheit  und  Schärfe  darauf  hingeroiefen  hat,  daß  die  in 
der  Kunft  ausgeprägten  öegenftände  in  dem  Befchauer  oder  Hörer  nicht 
diefelbe  Rrt  non  Gefühlen  erregen,  melche  die  Rnfchauung  der  Wirklich- 
keit hernorbringt,  fondern  daß  an  die  Stelle  diefer  realen  Gefühle  ideale 
Gefühle  treten,  gemiffermaßen  non  aller  Verunreinigung  durch  ftoffliche 
Beimengungen  und  pofitiue  Willenserregungen  befreite  Gefühle,  roie  das 
dann  namentlich  H.  o.  Kirchmann  in  feiner  Refthetik  in  ausführlicher 
Weife  dargelegt  und  zu  einer  mef entliehen  Grundlage  feines  äfthetifchen 
Syftemes  und  feiner  Charakteriftik  der  künftlerifchen  Wirkungen  ge- 
macht hat. 

Der  Unterfchied  zmifchen  beiden  Rrten  non  Gefühlen  ift  leicht  zu 
erkennen.  Hauptfächlich  beruht  er  darin,  daß  die  realen  Gefühle  zur 
Veranlaffung  non  Willenserregungen  werden , die  idealen  aber  nicht. 
Schon  hieraus  ergibt  fich,  dal]  nur  die  realen  Gefühle  nom  Standpunkte 
der  Ethik  aus  gefahrdrohend  find,  infofern,  als  fie  Willensregungen 
irgendwelcher  nerwerflichen  Rrt  neranlaffen  können.  Gefühle  aber, 
welche  keine  Willensregungen  auslöfen,  wie  das  bei  den  idealen  Ge- 
fühlen der  fall  ift,  können  fittlich  nicht  gefährlich  werden.  Rn  fich 
find  Gefühle  weder  fittlich  noch  unfittlich,  nur  Handlungen  können  das 
eine  oder  das  andere  fein.  Sobald  alfo  der  Uebergang  non  Gefühlen 
zu  entfprechenden  Handlungen  durchbrochen  ift,  oder  ein  folcher  Ueber- 
gang überhaupt  nicht  ftattfindet  und  ftattfinden  kann,  fo  ift  damit  alle 
fittliche  Bedenklichkeit  folcher  Gefühle  und  ihrer  Erregung  befeitigt. 
Ulan  mache  fich  z.  B.  klar,  daß  man  Zeuge  eines  Unfalles  ift.  ln  der 
Wirklichkeit  wird  der  Rnblick  eine  Willensregung  auslöfen,  welche 
darauf  ausgeht,  dem  Verunglückten  beizufpringen  und  zu  helfen.  Rlles, 
was  an  Empfindungen  der  hieraus  folgenden  Tat  oarausgeht,  ift  fittlich 
indifferent,  nur  die  fchließlich  erfolgende  Tat  fällt  unter  die  fittliche 
Betrachtungsweife.  Wird  dagegen  ein  Unfall  ähnlicher  Rrt  uns  in  einem 
Kunftaierke  uorgeführt,  fo  regen  fich  in  uns  zwar  diefelben  Gefühle  der 
Teilnahme  u.  f.  w.  wie  bei  einem  wirklichen  Unfälle;  aber  das  Bewußt- 
fein,  daß  es  fich  bei  dem  Beobachteten  nicht  um  einen  wirklichen  Vor- 
gang handelt,  nerhindert,  daß  die  dadurch  erregten  Gefühle  in  die  Rb- 
ficht  zu  einem  tätigen  Eingreifen  übergehen.  Die  Gefühle  werden 
gewiffermaßen  in  chemifcher  Reinheit  erzeugt,  ohne  daß  fie  durch 
die  Beirrungen  unklar  gemacht  werden , welche  bei  dem  wirklichen 
Vorgänge  eben  durch  die  Wirklichkeit  uerurfacht  find.  Das,  was 


Rufregendes,  was  Empörendes,  mas  Schmerzliches  in  einem  mirklichen 
Vorgänge  dadurch  liegt,  dafj  man  das  Beroufjtlein  hat,  jede  oerltreichende 
Sekunde  kann  eine  Gefahr,  kann  eine  nicht  mieder  rückgängig  zu 
machende  Entlcheidung  herbeiführen , das  fällt  bei  der  künltlerilchen 
Vergegenwärtigung  eines  folchen  Vorganges  fort.  Ulan  braucht  nicht 
zu  zittern  oor  dem  Eintritt  derjenigen  Ereignille,  die  nur  durch  herz- 
haftes perlönliches  Eingreifen  in  der  Wirklichkeit  möglicherweile  oer- 
hindert werden  könnten.  Jnfolgedellen  tritt  das  ein,  was  Platen  einmal 
lehr  Ichön  oon  dem  Schmerze  lagt  mit  den  Worten : 

„Wer  ganz  mit  feinem  Schmerz  allein, 

Der  lernt  den  Schmerz  genießen.“ 

Indem  man  mit  dem  erregten  Gefühle  auch  gewillermafjen  „allein“ 
ilt , ohne  lieh  um  den  erregenden  Vorgang  als  einen  wirklichen  und 
unler  Interelle  tätig  in  Rnlpruch  nehmenden  zu  kümmern  zu  brauchen, 
kann  man  lieh  ganz  mit  dielem  Gefühle  als  etwas  Gegenltändlichem 
Selbltändigem  belchäftigen , es  in  leinen  oerlchiedenen  ITlodifikationen 
und  Stadien  betrachten,  und  lo  „geniefjen“.  So  Ichmerzlich  derartige 
Empfindungen  ihrer  Ratur  nach,  wenn  wir  lie  nämlich  durch  wirkliche 
Vorgänge  erfahren,  auch  lein  mögen,  — werden  lie  durch  die  Kunlf 
erregt,  lo  fällt  eben  das  Peinigende  dieler  Schmerzlichkeit  fort,  und  es 
bleibt  nur  dasjenige  übrig,  was  an  ihnen  wie  an  jeder  Erregung  unleres 
Gefühlslebens  beinahe  als  wonnig  zu  Bezeichnendes  lieh  oorfindet. 

Rur  darauf  beruht  die  ITlöglichkeit  eines  Vergnügens  an  tragilchen 
Gegenltänden , welches  zu  erklären  oon  je  her  den  Relthetikern  grolle 
Schwierigkeit  gemacht  hat.  In  der  Tat,  lo  lange  wie  man  lieh  dellen 
nicht  bewuljt  wird  dal]  die  ganze  Empfindungsweile  gegenüber  einer 
künltlerilchen  Darltellung  eine  durchaus  abweichende  oon  derjenigen  ilt, 
die  gegenüber  einem  wirklichen  Vorgänge  Itatt  hat,  lo  lange  ilt  das 
Vergnügen  an  tragilchen  Gegenltänden  einfach  unerklärlich,  — oder  es 
könnte  nur  als  Roheit  erlcheinen.  Sobald  aber  dieler  Llnterlchied  oöllig 
klar  geworden  ilt,  hat  es  gar  keine  Schmierigkeiten , lieh  deutlich  zu 
machen , dafj  man  an  dielen  rein  erweckten  Gefühlen  als  lolchen 
ganz  unabhängig  oon  ihrer  belonderen  Eigenart  ein  eigentümliches  Wohl- 
gefallen empfinden  kann , nämlich  in  der  Beobachtung  des  Gefühles 
lelber  in  einem  Zultande  oollkommener  Sicherheit  oor  irgend  welchen 
peinlichen  Berührungen  durch  eine  drohende  Wirklichkeit. 

<2^ 
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Gegen  die  Sonne. 


VII. 


^us  der  tiinficht  in  diele  der  Kunft  eigentümlichen  Verhältniffe 
find  nun  nach  der  Seite  der  ethifchen  Würdigung  der  Kunft 


und  ihrer  6inmirkung  auf  den  Ulenfchen  nach  lange  nicht 
die  richtigen  Schlußfolgerungen  gezogen  morden.  Ich  felber 
bin  mahl  der  erfte  gemefen,  der  in  ganz  meit  ausgreifenden 
Zügen  das  Verhältnis  zmifchen  den  Künften  und  der  Willens- 
dreffur  des  Ulenfchen , mit  einem  Warte  den  Wert  des 
Hefthetifchen  für  die  Pädagogik  dargelegt  hat,  *)  und  es  hat 
lange  genug  gedauert,  bis  in  etmas  meiteren  Kreifen  der 
Kunftkenner  und  der  lehrtätigen  fo  oiel  daoon  durchgefickert 
und  zum  Verftändnis  gekommen  ift,  daß  nor  einigen  Jahren 
die  Idee  eines  Kongreffes  reifen  kannte,  der  in  Dresden 
zur  Befprechung  der  einfehlägigen  fragen  zufammentrat;  und 
es  ift  erftaunlich,  auf  einer  mie  niedrigen  Stufe  lieh  die  Cinficht 
in  diefe  Verhältniffe  bei  den  dortigen  Verhandlungen  nach 
gezeigt  hat,  und  mie  unreif  die  Verkeilungen  und  Vorfchläge  maren, 
die  dort  zutage  traten.  6s  ift  das  nur  ein  Bemeis  dafür,  mie  eifrig 
die  Belehrung  und  Rufklärung  nach  diefer  Richtung  betrieben  merden 

Bus  der  äfthetifchen  Pädagogik,  Berlin  1875.  (Sechs  Vorträge,  ge- 
holten 1 869.) 
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muf3 , damit  de  auch  in  weiteren  Kreilen  gewillermaljen  in  fleilch  und 
Blut  übergeht  und  zu  einem  zunerlälligen  Ingrediens  der  herrlchenden 
Rnlchauungen  und  damit  des  Wollens  und  Handelns  wird.  Die  Ethiker 
haben  alle  Veranlallung,  gerade  auf  diele  Seite  der  Sache  ein  lehr  auf- 
merklames  Buge  zu  richten;  denn  lie  dürfen  doch  die  Wichtigkeit  des 
Umltandes  nicht  Überlehen  oder  gering  achten,  dafj  gerade  die  Ge- 
wöhnung an  eine  älthetilche  Bnlchauungsweile  der  Dinge  eines  der 
mächtiglten  Bollwerke  gegen  die  Gefahr  einer  rein  materiellen,  linnlichen 
Buffallung  derlelben  in  ihrer  Realität  bildet.  Was  hierbei  oorgeht,  kann 
nicht  kürzer,  treffender  und  Ichöner  gelagt  werden,  als  es  Schüler  in 
den  „Künltlern“  ausgedrückt  hat,  wenn  er  den  Einflufj  der  erlten  auf 
den  ITlenlchengeilt  einwirkenden  Kunltlchöpfungen  la  charakteriliert: 

Zum  erften  JTlal  geniefjt  der  Geilt, 
erquickt  oon  ruhigeren  Freuden, 

Die  aus  der  5erne  nur  ihn  meiden, 

Die  feine  Gier  nicht  in  fein  Wefen  reifjt, 

Die  im  Genuffe  nicht  nerfcheiden. 

Hier  lind  alle  Gemente  der  älthetilchen  Betrachtungsweile  multer- 
gültig  zulammengefafjt,  und  die  Rbwehr,  die  darin  gegenüber  einer 
grob  linnlichen  und  für  das  ethilche  Heben  gefahrdrohenden  Buffallung 
liegen,  unoerkennbar  angedeutet.  Eine  „ruhigere  Freude“  an  den  Gegen- 
wänden ilt  die  älthetilche  Betrachtung,  weil  lie  nicht  das  Bufregende 
des  wirklichen  Vorganges  und  der  mit  ihm  oerbundenen  Empfindung 
hat.  „Bus  der  ferne  nur  ihn  weiden“,  d.  h.  mit  freude  und  Genu^ 
erfüllen , das  ilt  die  Eigentümlichkeit  gerade  der  künltlerilchen  Rn- 
Ichauung,  welche  nur  Bnlchauung,  aber  niemals  Begehrlichkeit  ilt,  die 
daher  niemals  durch  die  Begierde  den  Gegenltand  der  Betrachtung  an 
lieh  oder  „in  lieh  reifet “ , ihn  lieh  in  Wirklichkeit  aneignen  und  in  leinen 
Belitj  bringen  will.  Und  „freuden,  die  im  Genulle  nicht  oerlcheiden“, 
lind  tatlächlich  eben  nur  die  älthetilchen,  niemals  die  realen,  die  rein 
linnlichen,  non  welchen  es  nielmehr  heifjt,  wie  fault  klagt: 

So  tauml’  ich  uon  Begierde  zu  Genufj, 

Und  im  Genufj  uerfchmacht’  ich  nach  Begierde. 

Während  die  linnliche  Betrachtungsweile  des  wirklichen  Dinges  zu 
einer  augenblicklichen  Befriedigung  führen  kann,  damit  aber  auch  am  Ende 
angelangt  ilt,  hinteriäfjt  die  älthetilche  freude  an  dem  Gegenltande  etwas 
Dauerndes  im  menlchlichen  Gemüte,  gewillermaljen  einen  unnerlierbaren 
Belitj  der  Bnlchauung  lelber  und  der  geläuterten  Empfindungen,  welche 


58 


Coquetterie 


•} 


mit  ihm  uerbunden  lind.  Und  die  Gewöhnung  an  eine  derartige  Rn- 
fchauungsweife,  non  der  man  nicht  etma  glauben  darf,  daf^  fie  zu  ihrer 
Erregung  einer  künftlerifchen  Darftellung  durchaus  bedürfe,  fondern  die 
oollkommen  möglich  ift  auch  gegenüber  mirklichen  Erfcheinungen , feit 
gegen  die  Verlockungen  der  rein  finnlichen  Ruffaffung  in  einer  Weile, 
oon  der  man  eine  felbftändige  Erfahrung  befii^en  mufj,  um  ihre  Kraft 
und  Eigenart  zu  erkennen,  ja  fie  nur  für  möglich  zu  halten. 

6s  ift  daher  eine  Torheit  der  Zionsmächter  der  Sittlichkeit,  rnenn 
fie  gegen  die  künftlerifche  Darftellung  non  öegenftänden , denen  ihrer 
ITleinung  nach  eine  befonders  ftarke  Dafis  non  finnlicher  Gefährlichkeit 
innemohnt,  in  der  Weife  zu  ?elde  ziehen,  dafj  fie  fie  momöglich  ganz 
nerhindern  möchten.  Gin  fehr  bedenkliches  Experiment  an  jeder  Stelle; 
denn  was  einmal  in  die  Gedankenwelt  und  in  die  Tätigkeit  der  ITlenfchen 
hineingekammen  ift  und  fich  irgendwelcher  Teilnahme  auch  nur  in  be- 
fchränktem  Umfange  zu  erfreuen  hat,  das  ift  fehr  fchwer  auszurotten, 
und  das  klügere  Teil  erwählen  unter  allen  Umftänden  diejenigen,  welche 
fich  damit  abzufinden  wiffen,  und  welche  — fchlimmften  Falles  — ,.aus  der 
Rat  eine  Tugend  machen“.  Das  ift  nun  kaum  an  einer  Stelle  fo  leicht  und 
Erfolg  uerfprechend  wie  gerade  an  diefer.  Durch  die  künftlerifche  Dar- 
ftellung des  menfchlichen  Körpers  in  der  aal  len  Pracht  und  Schönheit, 
in  der  er  aus  der  Hand  der  Ratur  neruorgegangen  ift,  wenn  fie  nicht 
als  eine  Ruflehnung  gegen  die  Sitte  oerketjert,  fondern  als  ein  felbft- 
oerftändlicher  Teil  der  künftlerifchen  Betätigungen  betrachtet  wird,  bildet 
fich  eine  künftlerifche  Ruffaffungsweife  diefes  Gegenftandes  in  der  Vor- 
ftellung  der  Gefamtheit  heraus,  foweit  ihr  irgend  der  Zufammenhang 
mit  den  Kulturoorgängen  und  — Rnfchauungen  der  Zeit  ermöglicht  ift, 
eine  Ruffaffungsweife,  durch  die  die  grobfin nlichen  Reizungen,  welche 
in  der  Wirklichkeit  mit  dielen  Rnfchauungen  nerknüpft  fein  können,  aus- 
gefchloffen  werden,  und  eine  Empfindungsweife  plat^greift,  welche  gerade 
dadurch,  dafj  fie  an  die  Stelle  non  Empfindungen  einer  ethifch  nicht 
wünfchenswerten  Rrt  und  Stärke  andere  faft  ebenfo  gewaltige,  ethifch 
aber  gänzlich  ungefährliche  Empfindungen  feljt,  das  kräftigfte  Gegen- 
mittel gegen  ein  Lieberwuchern  finnlicher  feidenfchaften  bildet,  — ein  fo 
kräftiges  Bollwerk,  wie  es  niemals  in  der  Verketjerung  und  Unterdrückung 
natürlicher  Regungen,  ohne  dal]  Erfatj  für  fie  und  ihre  beglückende  Be- 
friedigung nach  irgend  einer  Richtung  gefchaffen  wird,  zu  finden  ift. 

Rlfo  nicht  die  Einfchränkung  des  künftlerifchen  Gebietes  nach  oor- 
gefa^ten  ethifchen  ITleinungen  kann  die  wohloerftandene  Rufgabe  fein, 
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fondern  oiehrtehr  die  Erziehung  des  FRenfchengefchlechtes  zu  einer 
coürdigen  Stellung  gegenüber  dem  Herrlichften,  was  an  formengebilden 
die  Ratur  uns  darbietet,  und  was,  rein  als  ?ormenfchönheit  betrachtet, 
eine  der  glänzendften  und  glücklichen  Rnregungen  für  das  künftlerifche 
Denken  und  empfinden  bietet  und  in  der  eben  erörterten  Weife  auch 
zur  Däuterung  der  ethifchen  Handlungsmeife  roirkfam  beitragen  kann. 
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VIII. 


m gegenwärtigen  Zeitpunkte  hat  nun  die  Darttellung  des 
nackten  mentchlichen  Körpers,  insbetondere  des  weiblichen, 
nach  eine  ganz  betandere  Wichtigkeit  und  eine  Hufgabe,  die 
man  geradezu  als  eine  Kulturmittian  bezeichnen  kann. 
Wir  ttehen  inmitten  einer  Bewegung,  welche  immer  weitere 
Kreite  ergreift  und  immer  ttärkere  Wellen  fchlägt  und  kaum 
noch  zurückgedämmt  werden  kann , beoar  tie  irgendwie  zu 
y)  befriedigenden  Grgebnitten  geführt  hat.  Ich  meine  die  Be- 
wegung  zur  Reform  der  weiblichen  Kleidung.  Wenn  aber 
jje  bisherigen  Schritte  auf  dietem  Wege  oerhältnismäfjig  wenig 
erfolgreich  gewefen  find — fowohl  in  bezug  auf  dieHusbreitung 
der  tagenannten  Refarmkleidung  wenig  befriedigend , nach 
oiel  weniger  befriedigend  in  bezug  auf  die  Catungen  telber, 
die  bisher  gefunden  worden  find,  und  die  weit  hinter  dem 
Zurückbleiben  , was  eine  wirklich  ta  zu  nennende  Refarm- 
kleidung an  Schönheit,  Bequemlichkeit  und  Untchädlichkeit  für  den  Körper 
darbieten  müfjte  — , ta  liegt  das  im  wetentlichen  daran,  dafj  an  der 
Grundlage  des  bisherigen  Bekleidungstyttemes  nach  nicht  gerüttelt,  und 
das  Richtige  an  detten  Stelle  geteilt  itt. 

Das  Unglück,  detten  Schmerzlichkeit  wir  eben  lebhaft  zu  empfinden 
beginnen,  itt  in  die  Husgettaltung  der  weiblichen  Kleidung  auf  dem 
Wege  einer  Reaktion  hereingebrachen.  Lieber  die  Cebensfreudigkeit  und 
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die  Tuff  an  formen  und  färben,  welche  die  Renaiffancezeit  befeelte,  hat 
fich  die  duftere  Wolke  der  Gegenreformation  entladen , und  durch  he 
find  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  die  abfcheulichften 
Gemente  in  die  weibliche  Tracht  hineingekommen,  welche  fie  befitjf, 
und  welche  fie  leider  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  hat  wieder 
los  werden  können.  Rieht  einmal  durch  die  auch  auf  diefem  Gebiete 
fehr  radikale  Ruflehnung  der  franzöfifchen  Reoolution  gegen  das  ge- 
fchichtlich  Gewordene  und  üeberlieferte  ift  ein  Umfchwung  herbeigeführt, 
da  auf  fie  ja  leider  ebenfalls  eine  ftarke  Reaktion  gefolgt  ift,  um  an 
die  Stelle  alles  Errungenen,  auch  des  Wertnallen,  etwas  anderes,  mög- 
liche das  Gegenteil  zu  feijen;  und  fo  hat  alfo  auch  im  XIX.  Jahrhundert 
die  Entwicklung  der  weiblichen  Tracht  mit  einer  Verunftaltung  im  Prinzip 
begonnen.  Das  Beftreben  jener  finiteren  machte,  welche  fich  gegen  die 
Erfolge  des  Humanismus  in  Kunft  und  Wiffenfchaft  und  der  Reformation 
auf  religiöfem  Gebiete  mit  allen  Gewaltmitteln  der  Geiftesknechtung  auf- 
gelehnt haben,  ging  im  Sinne  mittelalterlicher  Weltanfchauung,  wie  wir 
fie  norher  bereits  kennen  gelernt  haben,  darauf  aus,  die  Dafür  zu 
knechten  und  alles  „Sündhafte“  fo  weit  wie  möglich  zu  eliminieren;  und 
das  führte  in  der  weiblichen  Tracht  zu  der  abfcheulichen  Verunftaltung 
des  Rumpfes  durch  die  damals  zum  erften  Riale  in  fchauderhafter  Ge- 
ftalt  auftretende  Schnürbruft,  die  oollftändig  die  natürliche  ?orm  bis 
auf  ihre  letzten  Spuren  für  das  Rüge  nertilgte,  und  zu  dem  zweiten 
Scheufal  in  der  weiblichen  Tracht,  dem  Reifrocke,  der  die  ?orm  und 
Bewegung  der  unteren  Gliedmafjen  oollftändig  dem  Rüge  entzog  und 
die  weibliche  Geftalt  in  ihrer  Bewegung  zu  einem  unerklärlichen  Ge- 
heimnis machte.  Seitdem  hat  im  wefentlichen  die  Fortbildung  der  weib- 
lichen Tracht  darin  beftanden,  an  der  fertigen  Erfcheinung  der  angepu^ten 
Dame  aufjen  herumzumodeln,  alfo  lediglich  das  Gefamtbild  als  ein  oöllig 
durch  die  äußere  Kleidung  beftimmtes  zu  modifizieren,  ohne  dafj  dabei 
auf  das  Bekleidete,  d.  h.  auf  den  unterliegenden  Körper,  Rücklicht  ge- 
nommen wurde.  Im  Gegenteil  kam  es  immer  mehr  dazu,  diefem  Körper 
zugunften  irgend  einer  Phantafie  in  bezug  auf  die  Geftaltung  der  fertigen 
Kleiderpuppe  Gewalt  anzutun.  Die  jahrhundertelange  Gewöhnung  an 
zwar  immer  wechfelnde,  aber  in  ihrer  Unnatur  und  Unoernunft  fich 
gleich  bleibende  und  fich  höchftens  im  Grade  derfelben  gegenfeitig  über- 
bietende Koffümerfcheinungen  hat  es  dahin  gebracht,  dafj  uns  die  Ver- 
keilung des  unbekleideten  Körpers  in  der  bekleideten  Perfon  oöllig 
abhanden  gekommen  ift,  und  wir  lediglich  oon  der  Vorftellung  — man 
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möchte  beinahe  lagen:  — des  behängten  Kleiderkänders  ausgehen,  der  uns 
an  Stelle  der  weiblichen  Hälfte  des  menfchlichen  öefchlechtes  entgegen- 
tritt. Unmöglich  märe  es  fowohl  für  die  trauen  felber  mie  mehr  noch 
für  die  ITlänner,  dielen  ewigen  Wechfel,  in  dem  nichts  beftändig  ift  als 
die  Unnernunft,  zu  ertragen,  wenn  nicht  mittlerweile  das  Gefühl  für 
den  einzigen  Regulator  des  Urteiles  in  dielen  Dingen,  die  lebendige 
Kenntnis  des  nackten  weiblichen  Körpers,  abhanden  gekommen  wäre. 

Goethe  fchildert  einmal,  noch  in  früher  Jugend,  in  feinen  Briefen 
aus  der  Schweiz,  in  unnachahmlicher  Weife  den  Gindruck  eines  Ulenfchen, 
der  in  der  herrfchenden  Rnfchauung  grofj  geworden  ift,  und  dem  plötzlich 
die  Schuppen  non  den  Rügen  fallen,  als  ihm  zum  erften  lllale  an  Stelle 
diefer  wunderlichen  Eappenpuppe,  an  die  er  gewöhnt  war,  das  Weib 
in  der  nollen  Pracht  und  Schönheit  feiner  natürlichen  Grfcheinung  gegen- 
übertrat, und  dem  zum  Bewufjtfein  kam,  wie  fchmählich  fich  die  all- 
gemeine künftlich  gezüchtete  Verkeilung  an  der  Ratur  und  dem  Weibe 
oerfündigt , indem  fie  die  richtige  Verkeilung  uollkändig  aus  dem  Be- 
wu^tfein  ausgetilgt  und  etwas  ganz  fremdartiges , Gleichgültiges,  zum 
Teil  direkt  Widerwärtiges  an  deffen  Stelle  gefeljt  hat. 

Gs  ift  unmöglich,  da [3  eine  wirklich  gefunde  Kleiderreform  durch- 
gefefjt  wird,  d.  h.  dafj  zunächft  überhaupt  fa  zu  nennende  neue  farmen 
der  weiblichen  Kleidung  gefunden  werden , und  dafj  diefe  beim  weib- 
lichen Gefchlechte  Rnklang  finden  und  dem  männlichen  Gefchlechte  Be- 
friedigung gewähren,  wenn  nicht  mit  diefer  ganzen  oerkehrten,  geradezu 
kulturfeindlichen  und  naturfremden  Rnfchauungsweife,  mit  der  wir  bisher 
dem  Objekte  unferer  Gefellfchaftsordnung,  der  angepuijten  Dame,  gegen- 
übertreten, aufgeräumt,  und  die  Rnfchauung  non  dem  herrlichen  Ratur- 
gegenftande,  zu  deffen  Schmückung  die  Kleidung  beftimmt  ift,  an  die  Stelle 
gefegt  ift.  Diefe  Wandlung  ift  auf  eine  Dielleicht  nicht  erwünfehte,  aber, 
da  fie  einmal  üorhanden  ift,  wenigftens  zu  einem  guten  Zwecke  zu 
benutzende  Weife  uorbereitet.  Gs  ift  nicht  zu  oerkennen,  dafj  durch  uer- 
fchiedene  Umftände  — durch  gewiffe  Richtungen  in  der  Citeratur,  durch 
eine  Cackerung  der  farmen  im  gefelligen  Verkehre,  durch  die  fich  oer- 
breitende  naturwiffenfchaftliche  Bildung  — die  Scheu  Dar  dem  natür- 
lichen, welche  der  Rusgangspunkt  der  ganzen  gefchilderten  oerkehrten 
Gntwicklungsreihe  gewefen,  kark  in  frage  gekeilt  worden  ift.  Rugen- 
blicklich  macht  fich  die  folge  daoon  nach  derjenigen  Seite  befanders 
bemerkbar,  nach  der  diefe  Ginwirkung  am  wenigken  erwünfeht  wäre 
und  den  Wächtern  der  öffentlichen  Sittlichkeit  beinahe  eine  Rrt  oon 
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Berechtigung  zu  demjenigen  Huftreten  gibt,  mit  dem  mir  uns  tchon 
auseinanderzutetjen  gehabt  haben.  Hber  rnenn  auch  in  der  gegen- 
märtigen  £orm  unbrauchbar,  itt  dach  eine  gemitte  Rückkehr  zur  Ratur, 
eine  gemitte  Sprengung  der  bisherigen  Zetteln  eine  gute  Vorarbeit  für 
die  Umkehr  und  Erneuerung,  melche  in  unterem  Denken  und  Empfinden 
notmendig  herbeigeführt  rnerden  mufj.  Goethe  tagt  einmal:  „Einer 

neuen  Wahrheit  itt  nichts  tchädlicher  als  ein  alter  Jrrtum“ ; — und  das 
bedeutet,  zur  Regel  für  Ummälzungen  in  den  Kulturantchauungen  um- 
geprägt: Ulan  rnutj  ertt  uerrottete  Vorurteile  durchbrechen  und,  auf 
melche  Weite  es  auch  tei , beteitigen , beuor  man  etmas  Richtiges  und 
Betteres  an  die  Stelle  bringen  kann.  Rur  eine  erledigte  Stelle  lätjt  tich 
mieder  beteten;  und  to  itt  es  für  die  hier  betrachteten  Verhältnitte 
außerordentlich  förderlich,  den  Rarrenthron  unterer  bisherigen  Jllode 
mankend  gemorden  zu  tehen , to  daß  die  Herrtchaft  im  Gebiete  der 
Tracht  nielleicht  auf  anderer,  betterer  Grundlage  neu  errichtet  rnerden  kann. 

Dann  itt  alte  die  Gemöhnung  an  die  Kenntnis  und  leidentchaftslote 
Betrachtung  der  natürlichen  meiblichen  Körperformen  eine  Vorbedingung, 
ohne  melche  ein  forttchritt  unmöglich  itt.  Jtt  das  aber  erkannt,  dann  rnutj 
man  die  to  gemietenen  Wege  betchreiten  und  darf  tich  nicht  durch  „des 
Pöbels  Getchrei“ , den  Höllenlärm  non  irgend  melchen  norgefaßten 
llleinungen  her  irremachen  latten.  Die  Wittentchaft  und  die  Kuntt  find 
beide  in  der  Hage,  jeden  beliebigen  Gegenttand  ta  zu  behandeln,  daß  er 
non  der  materiellen  Einmirkung  auf  Empfinden,  Denken  und  Wollen 
entkleidet  und  in  teiner  reinen  Wetenheit  zur  Hntchauung  gebracht  und 
der  geittigen  Tätigkeit  unterbreitet  mird.  Da  es  tich  an  dieter  Stelle  der 
Kleiderreform  und  ihrer  Vorausteßung  — abgetehen  non  den  tehr  metent- 
lichen  praktitchen  Getichtspunkten,  melche  bei  jeder  Tracht  zur  Sprache 
kommen  und  gegenüber  der  empörend  unpraktitchen  gegenmärtigen 
?rauentracht  ganz  betonders  ins  Gemicht  fallen,  — um  künttleritche 
Dinge  handelt,  to  fällt  naturgemäß  die  nötige  Vorbereitung  für  die 
Wandlung  der  Kuntt  und  ihren  Betätigungen  zu,  und  man  kann  daher 
ohne  jede  Uebertreibung  tagen,  dafß  gerade  unter  den  augenblicklichen 
Verhältnitten  die  Kuntt  eine  michtige  erzieheritche  Kulturmittion  erfüllt, 
menn  tie  durch  eine  mahrhaft  edle,  aber  gegenttöndlich  gemittenhafte 
Behandlung  des  nackten  meiblichen  Körpers  in  ihren  Darttellungen  die 
Grundlage  für  eine  oerttöndige  und  nerttändnisuolle  Huffattung  der 
neuen  Hufgaben  und  für  ihre  Tötung  tchaffen  hilft. 

<2^> 
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IX. 

Die  frage,  ob  die  Dar- 
ftellung  des  Rockten  in  der 
Kunft  — felbftoerftändlich 
folche  Ruffaffungen  abgerech- 
net, mie  mir  fie  norher  als 
ausgefchloffen  und  als  der 
mirklich  künftlerifchen  Be- 
arbeitung nieder  mürdig  nach  fähig 
gekennzeichnet  haben,  — „anftöfjig“ 
ift,  exiftiert  nach  allem  bisherigen 
für  uns  nicht;  mir  haben  fie  als 
einen  notmendigen  und  fruchtbaren 
Bezirk  des  künftlerifchen  Schaffens  fo 
gründlich  kennen  gelernt,  dafj  mir 

Coa. 

keine  Veranlaffung  haben , an  der 
Zuläffigkeit  diefes  Gebietes  noch  irgend  einen  Zmeifel  aufkommen 
zu  1 affen. 

Cs  entfteht  nun  nur  die  frage,  ob  an  der  freiheit,  die  fo  für  die 
Kunft  gemonnen  ift,  auch  die  Photographie  teilzunehmen  berechtigt  ift. 

Diejenigen,  melche  der  Rnficht  find,  die  Photographie  den  dar- 
ftellenden  Künften  in  gemiffer  Weife  angliedern  zu  können,  die  fie  für 
eine  Rebenart  der  in  der  fläche  geftaltenden  Kunft  halten,  menn  fie 
auch  zugeben  müffen,  dafj  ihre  fähigkeit  nicht  über  das  ganze  meite 
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Gebiet,  wie  es  die  JTlalerei  beherrfcht,  ausgedehnt  werden  kann,  — die- 
jenigen alte,  welche  in  irgend  einer  Weife  die  Photographie  wefensgleich 
mit  der  Kunft  und  mit  ihr  unter  gleichen  Gefichtspunkten  zu  betrachten 
halten,  werden  keinen  Rugenblick  anftehen,  ihr  auch  in  diefer  Beziehung 
eine  nöllige  Gleichberechtigung  mit  der  Kunft  zuzugeftehen. 

Run  fteht  aber  diefe  Gleichftellung  der  Photographie  mit  der  Kunft 
nichts  weniger  als  fett;  fie  ift  erheblich  beftritten,  und,  wie  gerade  der 
Verfaffer  glaubt  behaupten  zu  dürfen , mit  fehr  guten  und  fchwerlich 
zu  widerlegenden  Gründen;  und  es  würde  alfo  deswegen  fchon  wenigftens 
berechtigt  fein , die  hier  aufgeftellte  frage  noch  einmal  für  fich  durch- 
zuprüfen. ITlan  kann  aber  gerade  das  Vorliegende,  wenn  man  die  Ver- 
hältniffe  norurteilslos  prüft,  als  einen  weiteren  Beweis  dafür  in  Rnfpruch 
nehmen,  dafj  zwifchen  der  Photographie  und  der  Kunft  ein  wirklicher, 
artbegründender  Unterfchied  befteht,  dafj  in  der  Tat  die  Photographie 
nur  in  ihren  Grzeugniffen  eine  gewiffe  Heimlichkeit  mit  den  Werken  der 
bildenden  Kunft  hat,  dafj  aber  die  Gntftehungsweife  diefer  Grzeugniffe 
oon  derjenigen  der  Kunftwerke  fo  grundoerfchieden  ift,  dafj  es  kaum 
begreiflich  ift,  wie  diefe  Unterfcheidung , wenn  fie  jemals  überfehen 
worden,  nicht  hat  oon  je  her  und  auf  Grund  der  zahlreichen  dafür  ins 
fehl  geführten  forgfamen  Rachweifungen  eingefehen  und  zugeftanden 
werden  können. 

Der  Künftler  kann  niemals  in  feinem  Schaffen  fich  oon  der  Rn- 
lehnung  an  die  Ratur  befreien;  felbft  die  gröfjten  Verkünftelungen  und 
das  fchlimmfte  Verfinken  in  Konoentionen  hat  niemals  die  Kunft  non 
diefer  ihrer  Grundlage  nöllig  ablöfen  können.  Plan  hat  dann  nur  die 
bemufjte  Rnlehnung  an  diefen  ewigen  Urquell  aller  künftlerifchen  Vor- 
sehungen nermifjt,  und  der  betreffenden  Kunftart  hat  die  lebendigkeit 
und  die  Rllgemeingültigkeit  für  alle  Zeiten  gefehlt,  welche  nur  einer 
Kunft  erreichbar  ift,  die  den  Zufammenhang  mit  ihrer  Quelle  und  Cehr- 
meifterin,  der  Ratur,  nicht  nerloren  hat.  Rber  diefer  Rnfchlufj  der  Kunft 
an  ihre  natürlichen  Vorbilder  ift  ein  durchaus  freier,  er  ift  in  jedem 
einzelnen  falle  durch  die  befondere  Gigenart  der  künftlerifchen  Phantafie 
und  durch  die  befondere  Gigenart  der  künftlerifchen  Darftellungsweife, 
alfo  durch  die  indmiduelle  Gründung  und  Rusführung  des  einzelnen 
Künftlers  bedingt.  So  genau  man  meifj,  und  fo  leicht  fich  häufig  nach- 
weifen läfjt,  dafj  dem  Künftler  bei  der  Geftaltung  eines  Werkes  gewiffe 
natürliche  Gegenftände  als  Vorbild  und  Rnregung  gedient  haben,  fo 
fehr  der  Künftler  fich  auch  ausdrücklich  zu  der  Rbficht  bekennen  mag, 
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diefe  Gegenwände  erkennbar  und  ihrer  charakteriftifchen  Grfcheinung 
nach  in  feinem  Werke  miederzugeben,  befteht  doch  immer  ein  grofjer 
Unterfchied  zmifchen  dem,  mas  die  Ratur  gegeben  hat,  und  demjenigen, 
mas  bei  dem  Künftler  erfcheint.  Der  Künftler  kann  tich  gar  nicht  ent- 
brechen, zu  idealifieren,  er  macht  unmillkiirlich,  ganz  gegen  feinen  Willen 
aus  der  Raturanfchauung  durch  den  Rkt  feiner  Rachbildung  etmas 
anderes,  etmas  ihm  perfönlich  eigentümliches;  und  das  geht  fa  meit, 
dafj  man  gar  nicht  miffen  und  feftftellen  kann,  ob  der  einzelnen  gerade 
uorliegenden  künftlerifchen  Darftellung  ein  einzelner  beftimmter  Ratur- 
gegenftand  zum  unmittelbaren  Vorbilde  gedient  hat,  und  melches  diefer 
Gegenftand  ift.  Der  Künftler  kann  auf  Grund  hundertfältiger  Ratur- 
anfehauungen  die  Kanftruktion  eines  Idealbildes  oornehmen , in  dem 
non  allen  diefen  Rnfchauungen , die  die  Wirklichkeit  ihm  geboten  hat, 
Gemente  norhanden  find,  ohne  dafj  aber  das  Ganze  irgend  mo  in  der 
Ratur  exiftiert  hätte. 

Ruf  unferen  Gegenftand  angemendet:  eine  nam  Künftler  gemalte 
nackte  figur  entfteht  auf  Grund  der  Kenntnis  non  den  farmen  und  den 
Bemegungen  des  menfchlichen  Körpers,  die  der  Künftler  durch  miffen- 
fchaftliche  Befchäftigung  mit  der  Organifatian  des  Körpers  kennen  gelernt 
und  durch  taufendfältige  Beobachtung  der  Wirklichkeit  fich  im  allgemeinen 
und  im  befanderen  geläufig  gemacht  hat.  Die  augenblicklich  non  ihm 
gebotene  Ceiftung  aber  kann  in  keiner  Weife  als  das  Rb-  oder  Rachbild 
einer  einzelnen  natürlichen  Grfcheinung  gelten,  ja,  mir  miffen  fogar  ganz 
genau , dafj  zmei  Dinge  hier  nebeneinander  hergehen  — bis  zu  dem 
Grade,  dafj  fie  jede  Rachforfchung  in  der  angedeuteten  Richtung  aus- 
fchlieljen.  Wir  miffen  ganz  genau,  dafj  der  Künftler  einen  in  großem 
IRafjftabe  gezeichneten , fargfältig  durchgebildeten  menfchlichen  Körper 
ahne  Rnfchauung  der  Ratur  kaum  je  richtig  und  überzeugend  fchildern 
kann.  Wir  miffen  aber  ebenfo  ganz  genau,  dafj  der  Künftler  kaum  je 
einen  einzelnen  Körper  als  Studiengegenftand  findet,  der  ihm  in  jeder 
Beziehung  genügt,  um  das  gemiffermaljen  nur  abzufchreibende  Vorbild 
feines  Kunftmerkes  zu  inerden.  Schon  die  einzelnen  Teile,  die  ihm  ein 
beftimmtes  RTadell  in  fozufagen  tadellofer  Schönheit  zeigt,  find  noch 
nicht  immer  genau  in  der  form,  beziehungsmeife  auch  gelegentlich  in 
der  färbe  zu  brauchen,  in  der  fie  die  Ratur  zeigt.  Vollends  ein 
Gnfemble  eines  ganzen  Körpers,  melches  ohne  meiteres  künftlerifch  oer- 
mertbar  märe,  ohne  durch  lllifjoerhältniffe  und  mindermertige  formen 
im  einzelnen  den  beabfichtigten  fchönen,  ungeftörten  Gindruck  einer 


60 


idealen  Kunftleiltung  ungebrochen  erreichen  zu  Iahen , roird  niemals 
angetroffen.  Var  allem  aber  zu  gleicher  Zeit  ein  tadelloler  Körper  und 
ein  Kopf,  der  nach  form  und  Busdruck  dazu  geeignet  märe,  im  Kunlt- 
merke  der  Idee  des  Künltlers  zu  entlprechen,  mird  einfach  niemals 
gefunden.  Vollendete  menfchliche  Schönheit  exiftiert  in  der  Wirklichkeit 
nicht,  und  menn  fie  einmal  exiftieren  fällte,  lo  ift  Tie  lo  leiten  und  für 
den  Künltler  fa  fchmer  auffindbar  und  zugänglich,  daf3  man  diele  Hlög- 
lichkeit  ohne  fehler  ignorieren  kann.  Taflächlich  ilt  es  lo , dafj  der 
Künltler  — abgelehen  daoon,  dalj  zu  der  Darltellung  einer  nackten 
figur  Ichon  für  die  oerlchiedenen  Körperteile  nerlchiedene  ITlodelle  Itudiert 
roerden  müllen,  — jedenfalls  neben  den  Körpermodellen  auch  noch  ein 
belonderes  Kopfmodell  luchen  mulj,  melches  feiner  Vorltellung  oon  der 
zu  Ichildernden  Gelfalt  entlpricht.  Ja,  auch  hier  miederholf  lieh  daslelbe, 
mas  bei  der  Darltellung  der  Körperformen  Ichon  hat  heroorgehoben 
merden  miillen : auch  hier  Ichreibt  der  Künltler  nicht  die  Wirklichkeit 
ab  — lelblt  menn  er  mill,  meil  er  findet,  daf3  die  ihm  oor  Bugen 
Ifehende  Ratur  in  allem  melentlichen  leinen  Ideen  entlpricht  — ; ländern 
millentlich  oder  unmillentlich  idealiliert  er  auch  hier;  d.  h.  er  macht  aus 
dem  Varbilde  in  feinem  Hbbilde  etmas  anderes;  — es  braucht  nicht  gerade 
immer  etmas  Belleres  zu  lein : leider  geht  ja  auf  dem  langen  Wege 
non  dem  Buge  durch  den  Brm  in  den  Pinlel  — mie  der  ITlaler  Cant 
in  Cmilia  Galofti  leufzend  lagt  — nur  allzuuiel  uerloren.  Bber  menn 
es  auch  nichts  Belleres  ift,  mas  in  jedem  falle  dem  Künltler  gelingt, 
lo  ilt  es  unter  allen  Umltänden  etmas  anderes;  und  lo  kann  es  auch 
lehr  mahl  oorkommen,  daf]  ein  Künltler,  der  lieh  lelber  uertrauen  kann, 
lelblt  den  Kopf  des  erlten  beiten  brauchbaren  Bktmodelles  einer  mirklich 
ganz  idealen  Schöpfung  zugrunde  legen  kann , indem  er  nämlich  aus 
feinem  Eigenen  lo  oiel  Beianderes  und  Pallendes  in  die  Züge  hineinträgt, 
dafj  er,  mie  ich  mich  an  anderer  Stelle  ausgedrückt  habe,  gemillermafjen 
eine  pallende  Variation  auf  das  natürliche  Thema  des  ITlodeilkopfes 
macht,  in  melcher  der  ihm  genehme  Charakter  bis  in  die  Cinzelheiten 
hinein  zulfande  kommt,  und  die  formen  des  JTlodelles  eben  nur  die 
ganz  allgemeinen  Grundlinien  abgegeben  haben.  Ich  habe  an  derlelben 
Stelle  daran  erinnert,  daf3  zur  Zeit  des  berühmten  Gräf-Prozelles  in 
Berlin,  als  das  photographilche  Porträt  des  oiel  genannten  ITlodelles 
zu  dem  oiel  belprochenen  Gemälde  „Cin  JTlärchen“  bekannt  murde,  auch 
andere  Bilder  non  oerlchiedenen  IRalern  die  Bufmerklamkeit  auf  lieh  zogen, 
zu  denen  allen  Bertha  Rother  auch  als  Kopfmodell  gedient  hatte;  und 
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diefe  Bilder  zeigten  eine  Io  grofje  Verfchiedenheit  im  Rusdruck  und  in 
der  Zeichnung,  dafj  man  die  Phantafie  [ehr  anftrengen  mufjte,  mailte 
man  in  allen  den  zugrunde  liegenden  Kapf  des  bekannten  ITlodelles 
miedererkennen.  Jeder  Künftler  hatte,  indem  er  im  allgemeinen  die 
Verhältnitfe  und  die  örundgettaltung  des  Gerichtes  angenommen  hatte, 
das  in  die  Ginzelgeftaltu ng  hineingelegt,  mas  [einer  künftlerifchen  Eigen- 
tümlichkeit und  den  befonderen  Bedingungen  des  gerade  uorliegenden 
Einzelmerkes  entfprach. 

Es  mürde  alfo  auch  niemandem  einfallen,  der  in  einem  laichen  Werke 
einer  Porträtähnlichkeit  begegnete,  daraufhin  zu  glauben  und  zu  be- 
haupten, dal]  die  betreffende  Peinlichkeit,  an  melche  das  Bild  erinnert, 
zu  denselben,  märe  es  auch  nur  zu  dem  Kopfe,  gefchmeige  denn  zum 
ganzen  Körper,  Hlodell  geftanden  hätte.  Tatfächlich  hat  ja  auch  die 
lllodellbenutzung  bei  der  Hernarbringung  eines  Kunftmerkes  nur  die 
Bedeutung,  als  Unterftü^ung  für  die  Hand  und  das  Rüge  des  Künftlers 
zu  dienen.  Das  Werk  entfteht  feiner  Kompofition  und  feinem  Entmurfe 
in  den  Eirundzügen  nach  in  der  Phantafie  des  Künftlers  und  meift  fogar 
unter  feiner  Hand  als  Skizze,  ahne  dalj  es  dazu  eines  ITlodelles  bedurft 
hätte,  oder  ein  folches  dazu  herbeigezogen  morden  märe.  ]n  der  Phan- 
tafie des  Künftlers  ift  das  Werk  fertig  ahne  jede  Rnfchauung  eines 
Uladelles , und  nur  bei  der  materiellen  Rusgeftaltung  im  mirklich  aus- 
geführten Gemälde  oder  Bildmerke  korrigiert  der  Künftler  an  der  Hand 
des  niodelles  diejenige  Darftellung  des  Körpers  oder  Kopfes,  melche 
ihm  im  allgemeinen  bereits  uorfchmebt,  fogar  bis  zu  einem  gemiffen 
Grade  oielleichf  fchon  ausgeführt  ift.  Es  mird  das  Werk  an  der  Hand 
des  Uladelles  auf  feine  Richtigkeit  geprüft  und  non  etmaigen  fehlem 
in  diefer  Richtung  befreit.  Entftanden  ift  das  Werk  und  gefchaffen  ift 
es  in  allem  mefentlichen  ganz  abfeits  non  der  Exiftenz  des  Uladelles 
und  ganz  unabhängig  non  der  Eigenart  des  oder  der  etma  benutzten. 

Jn  diefer  Beziehung  fteht  es  nun  mit  der  Photographie  ganz  anders. 
Der  Entftehungsprazefj  eines  photographischen  Bildes  ift  nicht  ein  Pendant 
perfönlicher  geiftiger  Rrbeit,  mie  fie  der  Künftler  bei  feiner  Produktion 
leiftet,  fondern  das  photographifche  Bild  als  folches  entfteht  durch  einen 
natürlichen  Vorgang,  der  in  feinen  Einzelheiten  gut  uorbereitet,  d.  h.  nach 
einer  fehr  fein  ausgebildeten  und  durchaus  fieberen  Technik  angelegt 
ift,  einfach  non  felbft,  nachdem  der  Prozefj  mechanifch  ausgelöff  — los- 
gelaffen — ift.  Ruf  den  Verlauf  und  den  Rusfall  diefes  Prozeffes  hat 
derjenige,  der  ihn  zur  Darftellung  eines  Bildes  benuljt,  gar  keinen 
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Cinflufj;  er  muf3  nehmen,  mas  dabei  herauskommt.  Cr  kann  felbft- 
nerftändlich,  da  er  bei  der  Cntmicklung  u.  f.  m.  dem  Prozeffe  noch  nach- 
helfen muf3,  allerlei  nerderben  durch  Ungefchicklichkeit , aber  er  kann 
nichts  Wefentliches  und  nor  allen  Dingen  nichts  Indioiduelles  in  das 
Crgebnis  des  Prozeffes  nach  feinem  Willen  hineinlegen.  Blies,  mas  der 
Photograph  willkürlich  und  mit  überlegter  Bbficht  und  hierbei  auch 
unter  öefichtspunkten , die  denjenigen  bei  der  künftlerifchen  leiftung 
oermandt  find,  für  den  Busfall  feines  Werkes  tun  kann,  liegt  nor  der 
Cntftehung  des  phatographifchen  Bildes.  Cr  kann  feinen  öegenftand 
fuchen,  er  kann  feinen  öegenftand,  fomeit  derfelbe  lieh  feinen  Bbfichten 
zu  fügen  imftande  und  gewillt  ift,  in  der  Ratur  felber  modeln,  er  kann 
gemiffe  Bnfichten  desfelben  mahlen , er  kann  Beleuchtungen  abpaffen 
oder  herftellen,  er  kann  Rebendinge  befeitigen,  herbeibringen  und  an- 
ordnen; — aber  all  das  fchafft  nur  zunächft  ein  natürliches  Vorbild, 
das  dann  in  dem  phatographifchen  Bilde  rein  mechanifch  non  dem 
Bpparate  nachgebildet  mird.  Wie  menig  die  Ratur  geeignet  und  geneigt 
ift,  den  künftlerifchen  Bnfprüchen  an  ihre  öeftaltung  und  Umgeftaltung 
zu  entfprechen,  das  ift  bekannt  genug,  und  dafür  liefern  die  photo- 
graphifchen  Bbbilder,  die  mir  kennen  lernen,  einen  hinreichenden  Be- 
meis.  Jedenfalls  aber  ift  die  öeftaltung  der  Ratur  felber  zu  einem 
möglichft  hohen  örade  non  Bildmäf^igkeit  ihrer  Crfcheinung  in  einem 
beftimmten  IRo mente  keine  Kunftleiftung  und  keine  Betätigung  der 
eigenen  indioiduellen  Schöpferkraft  des  Rufnehmenden. 

Friedrich  Theodor  Vifcher  hat  in  feiner  Befthetik  alle  öeftaltung 
des  natürlichen  belebten  Stoffes,  alfa  lebende  Bilder,  öartenkunft,  Tanz- 
kunft  und  dergleichen , mit  Recht  aus  dem  Syfteme  der  eigentlichen 
Künfte  hinausgeiniefen  und  all  diefe  öeftaltungen  im  lebenden  Stoffe 
unter  den  Begriff  „anhängende  Künfte“  gebracht.  Bei  diefen  „an- 
hängenden Künften“  aber  find  die  öeftaltenden  als  — immer  nur  in 
lehr  untergeordneter  Weife  — Künftler  zu  nennende  nur  da  zu  be- 
trachten, wo  es  fich  um  die  öeftaltung  des  unorganifchen  oder  des 
pflanzlichen,  im  höchften  falle  noch  des  tierifchen  Raturftaffes  handelt. 
Wo  dagegen  die  öeftaltung  lebendiger  IRenfchenkörper  in  frage  kommt, 
da  find  die  mähren  Künftler,  die  das  Werk  der  „anhängenden  Kunft“ 
heroarbringen , nicht  diejenigen , die  arrangieren , fondern  diejenigen, 
roelche  die  öeftaltungen  felber  an  fich  produzieren.  Cin  Tanz  kann  non 
einem  Tanzmeifter  erfunden  merden,  und  das  ift  gemifj  eine  künftlerifche 
leiftung;  aber  mit  diefer  Crfindung  ift  nichts  gefchehen.  Sali  diefelbe 
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nor  dem  Publikum  zur  Wahrnehmung  gelangen,  dann  mufj  der  Tanz 
ausgeführt  merden,  und  non  der  Husführung  durch  Tänzer  und  Tänzerinnen 
ift  es  abhängig,  und  zmar  enttcheidend  abhängig,  ob  die  Erfindung  des 
Tanzes  einen  guten , einen  fchlechten  oder  gar  keinen  Eindruck  macht. 
Gin  lebendes  Bild  zu 
[teilen , ift  eine  fehr 
fchüoierige Hufgabe  und 
eine  folche,  die  am 
betten  ein  Künttler  in 
die  Hand  nimmt,  der 
zu  komponieren , Far- 
ben zu  nerteilen  u.  t.m. 
gemahnt  und  geübt  ift. 

Rber  mie  das  Bild 
zutage  kommt,  das 
ift  austchliefjlich  non 
den  Darftellenden  ab- 
hängig. Wird  doch 
hier  auch  meittens  auf 
die  Erfindung  ta  me- 
nig  Wert  gelegt,  dafj 
man  als  ITlotine  für 
lebende  Bilder  fchon 
norhandene  Kuntt- 
merke  nimmt,  die  ein- 
fach im  lebenden  Stoffe 
nachgebildet  merden. 

Das  bemeilt  genügend, 
dafj  die  mahre  „Kuntt- 
leittung“  bei  der 
Heroorbringung  eines 
lebenden  Bildes  eben 
nur  in  der  guten 

Wiedergabe  eines  tchon  getchaffenen  Vorbildes  durch  die  mitmirkenden 
Perfönlichkeiten  liegt.  Die  Fähigkeit  des  leitenden  ift  hier  lediglich  eine 
kritifche,  eine  ordnende,  aber  nicht  eine  erfindende,  nicht  eine  produzierende. 

Ganz  ebento  tteht  der  Photograph  dem  lebenden  Stoffe  gegenüber, 
den  er  zu  einem  lebenden  Bilde  als  Urbild  feines  phofagraphitchen 
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Rbbildes  gehalten  mill.  Gr  ift  dabei  nach  allen  Richtungen  non  diefem 
materiale  abhängig  und  durch  dastelbe  betchränkt,  und  nur  feine 
ordnende  Hand  kann  fich  mit  mehr  oder  meniger  Gelingen  in  der  quafi 
künftlerifchen  Organifation  des  lebendigen  Stoffes  zeigen.  Cs  kommen  hier 
ganz  diefelben  Crmägungen  zur  Geltung  mie  überhaupt  bei  der  frage,  ob 
die  Photographie  eine  Kunft  ift.  Van  melcher  Seite  man  diefe  frage  auch 
in  Rngriff  nimmt,  überall  kommt  man  auf  ähnliche  Verhältniffe  zmifchen 
der  Photographie  und  der  Kunft  mie  in  dem  eben  betrachteten  falle.  Dem 
Photographen  geht  als  folchem  die  Hlöglichkeit  ab,  auf  feinen  Stoff 
millkürlich,  d.  h.  indioiduell  geftaltend  und  umgeftaltend  nach  den  Cr- 
forderniffen  feines  Phantafiebildes  einzumirken,  und  infolgedeffen  kann 
er  feiner  Jdee  mit  den  Rütteln  feiner  Darftellungsart  nicht  in  einer 
adäquaten  Weife  zum  Dafein  oerhelfen.  Cr  bleibt  in  der  äufjeren  Flach - 
ahmung  eines  mirklichen  Gegenftandes  hängen,  rnelche  er  durch  natür- 
liche Vorgänge  mehr  bemirken  läf^t  als  bemirkt. 

Run  ift  der  hierdurch  zmifchen  der  kiinftlerifchen  und  der  photo- 
graphifchen  Darftellung  fich  ergebende  Unterfchied  fchon  an  anderen 
Stellen  fehr  grofj;  befonders  fühlbar  aber  mird  er  an  der  Stelle,  die 
uns  hier  befchäftigt,  nämlich  menn  es  fich  um  die  Darftellung  des  Hackten 
handelt.  Zunächft  und  entfcheidend  mangelt  hier  diejenige  fäuterung 
des  Stoffes  oon  allem  materiellen,  die  bei  der  kiinftlerifchen  Darftellung 
durch  die  felbftoerftändliche  Unabhängigkeit  der  mefentlichen  künft- 
lerifchen  Geftaltung  oon  den  natürlichen  Vorbildern  gegeben  ift.  Gerade 
im  Gegentore  hierzu  ift  der  Photograph  oon  der  Ratur  des  lllodelles  im 
einzelnen  falle  oollkommen  abhängig,  ahne  irgendmelche  FRöglichkeit, 
diefe  Rbhängigkeit  oergeffen  zu  machen  und  irgend  etmas  Unliebfames 
für  fein  Werk,  das  fich  aus  ihr  ergibt,  zu  oermeiden.  Schon  rein 
künftlerifch-technifch  gehen  hieraus  für  den  Photographen  eine  Rnzahl 
oon  Schmierigkeiten  heroor,  die  oöllig  zu  Überminden  kaum  möglich 
ift.  Die  in  der  Ratur  der  Sache  liegenden  erhellen  aus  dem  Zufammen- 
hange  hier  fchon  oon  felbft.  Die  künftlerifche  Rusmahl , aus  melcher 
eine  Idealbildung  heroorgehen  könnte,  ift  in  dem  bedenklichften  Grade 
eingefchränkt,  zunächft  fchon  dadurch,  dal]  unter  Berückfichtigung  der 
Eebensgemohnheiten  die  Befchaffung  der  IRodelle  felber  gemiffermafjen 
auf  den  Zufall  angemiefen  ift,  und  eher  die  Unmahrfcheinlichkeit  als 
die  Wahrfcheinl ichkeit  befteht,  dafj  hierbei  der  Zufall  fich  den  künft- 
lerifchen  Rbfichten  befonders  günftig  ermeift.  Schon  die  Künftler  find 
in  diefer  Beziehung  ziemlich  ungünftig  geftellf.  Die  ihnen  in  der  Regel 
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dienenden  Berufsmodelle  rekrutieren  [ich  aus  den  unteren  Ständen  und 
bringen  aus  ihren  häuslichen  Zuftänden  allerlei  mit,  roas  nur  dadurch 
erträglich  coird,  dal]  der  Künftler  ja  in  der  £age  ift , darüber  hinmeg- 
zufehen.  Gemiffe  Krankheitsanlagen,  die  die  Körperbildung  [ehr  Körend 
beeinflußen,  ade  namentlich  die  zu  Schmindfucht  und  Rhachitis,  zeigen 
ihre  Spuren  in  der  getarnten  Körperkonftitution  nicht  nur,  [andern  auch 
in  der  be[anderen  Normung  und  ITlißgeftaltung  einzelner  Körperteile. 
Selbft  die  Proportionen  des  Körpers,  die  für  die  Schönheit  der  Gefamt- 
erfcheinung  faß  non  noch  größerer  Wichtigkeit  find  als  die  Cinzelformen, 
merden  durch  diele  Krankheitskeime  in  der  traurigften  Weite  beeinflußt. 
Kommen  dazu  noch  die  Spuren  mangelhafter  oder  fchlecht  gemählter 
Flahrung,  nicht  [eiten  die  non  ITlißhandlung  oder  fonftiger  fchädlicher 
Ginmirkung  auf  den  Körper  durch  irgendcnelche  äußeren  Umftände,  [o 
liegt  es  auf  der  Hand,  daß  non  den  ITlodellen,  [o  mie  fie  aus  der  Hand 
der  Ratur  durch  die  menfchliche  Unkultur  hindurchgegangen  find , für 
den  Künftler  nur  mit  großer  Rusmahl  und  Vorficht  das  zu  entnehmen 
ift,  roas  er  für  feine  Ztoecke  braucht. 

?ür  den  Photographen  liegt  das  alles  noch  oiel  ungünftiger,  aus 
zmei  Gründen:  Zunächft,  roeil  er  unbedingt  an  das  einzelne  jecoeilig 
cjemählte  Rlodell  gebunden  ift  und  nicht  umhin  kann,  es  fo,  mie  es  ift, 
in  allen  Teilen  unoerändert  anzunehmen.  Sodann  aber  ift  es  für  den 
Photographen  fchmieriger  als  für  den  Rlaler,  geeignete  ITlodelle  zu  be- 
kommen, meil  ein  gemiffer  Unterfchied,  auf  den  auch  hier  bereits  hin- 
gemiefen  morden  ift,  non  den  Perfonen,  melche  als  ITlodelle  auserfehen 
find  und  gefucht  merden,  empfunden  mird,  und  desmegen  fchmerer  die 
Bereitmilligkeit  oorhanden  ift,  dem  Photographen  für  derartige  Zmecke 
zu  dienen,  als  dem  Künftler.  Rietfchel  in  feiner  kleinen  Schrift  über 
das  Recht  am  eigenen  Bilde  bezeichnet  den  Unterfchied  zmifchen  der 
künftlerifchen  und  der  photographifchen  Wiedergabe  einer  Perfon  lehr 
treffend  fo : Das  künftlerifche  Porträt  zeigt  im  Grunde  nicht  den  Rb- 
gebildeten  felbft,  fondern  die  Vorftellung,  die  fich  ein  anderer,  der  Künftler, 
non  ihm  gemacht  hat;  die  Photographie  dagegen  fixiert  fein  Bild  in 
unmiderleglicher  Weife,  und  gerade  darin  beruht  eben  ihre  befondere 
Gefährlichkeit  — morunter  an  diefer  Stelle  die  Befchmerlichkeit  unbefugter 
Veröffentlichungen  non  Bildniffen  oerftanden  mird  - — . Was  fich  der  Reugier 
des  Publikums  offenbart,  trägt  nicht,  mie  die  künftlerifchen  Rbbildungen, 
den  Charakter  einer  rein  fubjektioen  Behauptung,  fondern  den  Stempel 
einer  abfoluten  Gemißheit,  „denn  die  Sonne  kann  ja  nicht  lügen“.  — Die 


nollttdndige  Verkhiedenheit  zmitchen  einer  künftlerilchen  Darttellung  und 
der  ihr  zugrunde  liegenden  Ratur,  die  norhin  erörtert  morden  itt,  itt 
hier  nicht  norhanden.  Cine  photographikhe  Darttellung  diefer  Rrt  bemeitt 
unbedingt,  daf3  ein  natürliches  Vorbild,  melches  hier  genau  abgebildet 
itt,  in  all  den  mitertcheinenden  Umttänden  in  Wirklichkeit  dem  photo- 
graphikhen  Rpparate  gegenübergettanden  hat;  und  es  itt  ganz  natürlich, 
daf3  auch  Pertonen,  melche  daran  gemahnt  find,  den  Künttlern  als  ITlodelle 
zu  dienen,  fich  nicht  ohne  meiteres  dazu  entfchliet^en,  in  dertelben  Weite 
es  dem  Photographen  zu  tun. 
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der  Befchränkung  der  Rusmahl  aber  rnird  die  Sache  unter 
jedem  Gefichtspunkte  für  den  Photographen  fchmieriger  und 
mißlicher.  Die  Schmierigkeiten  häufen  fich  aber,  menn  man 
nun  daran  denkt,  mie  die  betanderen  Eigentümlichkeiten, 
namentlich  die  ITlängel  an  Begabung,  bei  den  ITlodellen  telber 
den  Rbtichten  des  Photographen,  tomeit  tie  eine  künttleritche 
Richtung  nehmen,  entgegenmirken.  Was  bei  der  Rufnahme 
eines  gemöhnlichen  photographitchen  Bildes  fich  tchon  empfind- 
lich fühlbar  macht  und  die  unoermeidliche  Urtache  danon  itt, 
dal]  unter  taufend  laichen  Perfonenabbildungen,  die  im  laufe 
der  gemöhnlichen  Rtelierpraxis  enfftehen,  kaum  eine  — ab- 
gefehen  non  den  perfönlichen  Reizen  der  Dargeftellten  oder 
dem  Jnfereffe  an  einer  gemiffen  Perfon  - irgend  eine  höhere 
Rnziehung  auszuüben  oermag , das  oerzehnfacht  und  oer- 
hundertfacht fich,  fobald  es  fich  nicht  mefentlich  nur  um  die 
allerdings  ja  ausdrucksoollftenTeile  des  Körpers,  Kopf  und  Hände,  handelt, 
fondern  an  Stelle  des  mit  konoentioneller  Bekleidung  oerfehenen  und 
infolgedeffen  für  gemöhnlich  nur  fehr  menig  mitfprechenden  Körpers  die 
oöllig  unbekleidete  form  tritt.  Hier  mird  meder  oon  der  ruhenden  form  noch 
oon  der  Bemegung  irgend  etmas  Unfchönes  dem  Blicke  entzogen,  und 
jede  U ngefchickl ichkeit  in  der  Haltung  oder  jede  leichte  Rbmeichung  oon 
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der  norm,  jede  Spärlichkeit  oder  jedes  Uebermaß  tritt  unoermittelt  und 
unoerhüllt  dem  Befchauer  entgegen.  Und  menn  fchon  die  FRenfchen  in 
der  Grfcheinung,  in  der  lieh  im  leben  zu  bemegen  fie  hch  gemöhnt  haben, 
lehr  fchmer  auf  beftimmte  Rbfichten  des  ftellunggebenden  Photographen 
eingehen,  und  die  Becoegungen  und  Haltungen  ungekhickt  und  ungraziös 
ausfallen , fo  ift  das  in  nach  oiel  höherem  Grade  der  foll , menn  die 
ganze  Situation  non  dem  Gemöhnlichen  abmeicht,  und  eine  gemiffe  Be- 
fangenheit eintritt,  die  naturgemäß  die  fchon  nicht  allzu  große  Sicherheit 
in  der  Beherrkhung  des  Körpers  und  in  der  Kritik  über  die  Gigen- 
bemegungen  noch  nöllig  oernichtet.  Bei  der  Rufnahme  gemöhnlicher 
Porträts  kommt  dem  photographikhen  Bildniskünftler  die  Sicherheit  im 
perfönlichen  Ruftreten,  die  Hebung  in  guten  Beilegungen,  die  angemöhnte 
Beherrkhung  der  Züge,  mie  fie  doch  menigftens  einem  großen  Teile  der 
gebildeten  Gefellfchaft  mehr  oder  meniger  eigentümlich  ift  und  bei  oielen 
Ständen  geradezu  als  ein  Grfordernis  zu  ihrer  eindrucksoollen  Betätigung 
erfordert  mird,  zugute.  Rlle  diefe  Vorteile,  die  bei  erfreulichen  photo- 
graphikhen Bildniffen  leicht  erfichtlich  zu  einem  übergroßen  Teile  an 
der  guten  Wirkung  Rnteil  haben,  nerfchminden  in  demfelben  Rlaße,  mie 
fich  die  Rusmahl  der  JTlodelle  für  die  hier  in  frage  kommenden  Zmecke 
einkhränkt,  und  gerade  die  befferen  Kreife  fich  als  Urbilder  oerfagen. 
Solche  Beifpiele,  mie  deren  die  Kunftgekhichte  kennt,  daß  gelegentlich 
einmal  aus  perfönlicher  Eitelkeit  oder  aus  befonderer  Hingebung  für 
einzelne  naheftehende  Perfonen,  auf  deren  Wunkh  und  zu  deren  freude 
es  gefchah,  oder  aber,  mie  auch  daoon  frille  genug  bekannt  gemorden 
find,  aus  mirklicher  begeifterter  liebe  für  die  Kunft  und  in  der  Rbficht, 
nach  Kräften  zur  Heroorbringung  eines  mirklichen  Kunftmerkes  beizu- 
tragen, fich  auserlefene  meibliche  Rlitglieder  felbft  der  höchften  Gefell- 
fchaftskreife  und  heroorragende  Schönheiten  als  ITlodelle  für  Kunftmerke 
dargeboten  haben , dürften  bei  dem  Photographen  kaum  jemals  oor- 
kommen.  Dagegen  fpricht  die  Verkhiedenheit  der  Sachlage,  die,  menn 
auch  nicht  non  jedem  deutlich  eingefehen,  doch  gerade  non  meiblichen 
Perfonen  mit  dem  ihnen  eigenen  angeborenen  Inftinkte  für  das  Richtige 
und  Taktoolle  herausgefühlt  mird;  und  in  der  Tat  märe  ja  auch  nicht 
abzufehen,  mas  non  epochemachender  Bedeutung  durch  eine  folche  Hin- 
gebung an  die  Sache  erreicht  merden  könnte;  denn  das  khönfte  der- 
artige photographifche  Bild  mürde  niemals  für  die  Ulenfch heit  einen  Wert 
erreichen  können,  mie  etma  die  Rriadne  Danneckers,  zu  deren  edlen 
formen,  mie  nor  einiger  Zeit  urkundlich  bekannt  gemorden,  eine  dem 
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Künftler  bekannte  Dame  der  Gefellfchaft  lieh  freiwillig  als  Illodell  an- 
geboten  hatte.  Rlfo  der  Zweck  würde  hier  die  Ulittel  nicht  heiligen 
können,  da  er  keineswegs  für  fich  die  Heiligkeit  beantpruchen  könnte, 
die  hierzu  erforderlich  wäre.  Dann  aber  hat  der  Photograph  eben  bei 
dieten  Darftellungen  mit  all  den  Widerwärtigkeiten  zu  kämpfen , die 
non  ungefügigen  und  unge  chickten  JTlodellen  unzertrennlich  find , und 
diefelben  werden  hier,  gegenüber  den  in  der  gewöhnlichen  Praxis  nor- 
kommenden,  noch  gefteigert. 

Rber  auch  rein  technifch  bietet  diefe  Rrt  non  Rufnahmen  Schwierig- 
keiten dar,  die  nicht  ohne  weiteres  zu  überwinden  find  und  mit  den 
fonftigen  zufammengenommen  die  Rufgabe  zu  einer  der  allerknifflichlfen 
gehalten.  6s  ift  ein  Irrtum,  wenn  gelegentlich  behauptet  worden,  dafj  die 
Rufnahme  des  Rockten  für  den  Photographen  dadurch  bequem  und  eine 
gemiffermafjen  leichte  ßefchäftigung  fei,  dafj  er  hierbei  nicht,  wie  bei 
den  gewöhnlichen  Rufgaben , mit  der  Verfchiedenheit  auf  die  Platte 
unrichtig  einwirkender  Farben  zu  tun  habe.  Die  Verfchiedenheit  der 
Töne  in  der  menfchlichen  Haut  ift  bei  aller  Zartheit  der  Uebergänge 
doch  fo  bedeutend  und  für  den  Eindruck  fo  beftimmend,  dafj  fie  non 
jedem,  der  einen  menfchlichen  Körper  im  Bilde  wiederzugeben  beabfich- 
tigt,  auf  das  genaueffe  beobachtet  werden  mufj,  und  die  hier  in  frage 
kommenden  färbungen  find  keineswegs  gerade  diejenigen,  welche  ohne 
weiteres  gut  und  richtig  auf  die  photographifche  Platte  wirken.  Rufjer- 
dem  ift  es  übertrieben,  heute,  wo  die  orthochromatifche  Photographie 
eine  hohe  Vollendung  gewonnen  hat,  die  Schwierigkeit  der  farbenüber- 
windung  in  folcher  Weife  heroorzuheben,  und  die  Rufgaben,  bei  welchen 
non  folchen  unbequemen  Färbungen  nichts  begegnet,  als  befonders  leicht 
zu  fchildern.  Umgangen  werden  diefe  Schwierigkeiten  doch  nur  da,  wo 
man  nur  in  einer  und  noch  dazu  photographifch  gut  wirkenden  färbe, 
nur  in  ihren  Rbfchattierungen  die  Urbilder  Dar  fich  ftehen  hat.  Kommen 
überhaupt  üerfchiedene  färben  nor,  und  wirken  diefe  nicht  blofj  in  Rb- 
fchattierungen infolge  der  uerfchiedenen  lichtbeftrahlung , fondern  auch 
in  Ruancen  infolge  oerfchiedener  Tonmifchung,  dann  ift  es  reiner  Zufall, 
ob  eine  einzelne  Rufgabe,  die  anfcheinend  wenig  üerfchiedene  färben 
zeigt,  leichter  oder  fchwerer  für  den  Photographen  zu  löten  ift  als  eine 
andere,  in  der  erfichtlich  niele  und  ftark  unterfchiedene  färben  uorkommen. 
Ja  man  kann  fogar  tagen : Je  eintöniger  in  des  Wortes  eigenfter  Be- 
deutung das  Vorbild  ift,  das  photographifch  wiedergegeben  werden  fall, 
je  weniger  im  Bilde  wie  in  der  Wirklichkeit  durch  grofje,  kräftig  gegen 


85 


einander  ftehende  farbenflecke  und  nichtwerte  gearbeitet  werden  kann, 
je  mehr  es  alfo  auf  die  feinften  Unterfcheidungen  in  der  ITlodellierung 
ankommt,  um  fa  fchmerer  find  die  betreffenden  Hufgaben;  und  es  iff 
hinlänglich  bekannt,  dafj  gerade  bei  dem  Studium  nackter  Körper  die 
Eigentümlichkeit  der  Photographie,  falls  man  nicht  ganz  befondere  Sorg- 
falt darauf  uermendet  und  mit  den  technifchen  und  künftlichen  Hus- 
kunftsmitteln  dagegen  fehr  genau  Befcheid  weif] , die  Schatten  unoer- 
hältnismäßig  f chm  er  und  tief  miederzugeben,  zu  empfindlichen  Störungen 
und  Beeinträchtigungen  einer  guten  künftlerifchen  Wirkung  führt.  Ulan 
hat  daher  fchon  zu  der  Beleuchtung  im  freien,  dem  „freilicht“,  welches 
bei  feiner  grafjen  und  namentlich  an  Reflexlicht  reichen  Helligkeit  die 
in  ihm  erfcheinenden  Körper  allfeitig  umflutet  und  daher  die  Schatten 
aufhellt,  oder  zu  ähnlichen  Beleuchtungsanordnungen  im  Htelier  mit 
Hilfe  oan  künftlichen  Vorrichtungen  gegriffen,  und  es  mar  uollftändig 
berechtigt,  wenn  beifpielsmeife  der  Geheime  ITledizinalrat  Guftau  fritfch 
in  Berlin  mit  Stolz  Hufnahmen  zeigte,  die  in  oollendeter  Weife  mit 
kaum  auffälligen  Schatten  und  naher  Klarheit  auch  der  nom  Eichte 
abgemendeten  Teile  alle  Einzelfarmen  in  fubtilfter  Zartheit  heraus- 
modelliert zeigten.  Ulan  braucht  ja  nur  die  im  Handel  befindlichen 
Hufnahmen  non  Statuen  anzufehen,  um  non  der  hier  in  Rede  behenden 
Schmierigkeit  fich  zu  überzeugen.  Rur  wenige  diefer  Hbbildungen  und 
nur  die  aus  ganz  hernorragenden  Hteliers  mit  einfichtsnoller  künft- 
lerifcher  Hebung  hernorgegangenen  find  non  dem  hier  eben  gerügten 
fehler  einigermafjen  frei , durch  übermäßig  fchmere  Schatten  entftellt 
und  in  diefen  Teilen  nöllig  unkenntlich  zu  fein. 

Zu  den  eigentümlichen  Schmierigkeiten  der  Hufgabe  gehört  aber 
auch  noch  eins,  das  ift  die  bildmäfjige  Geftaltung.  Der  gewöhnliche 
ITlenfch,  wie  er  im  Heben  erfcheint,  ift  auch  im  Bilde  Derhältnismäfjig 
leicht  in  eine  Umgebung  zu  nerfeßen,  in  die  er  hinein paf^t.  Die  hierzu 
fich  darbietenden  ITlatioe  find  non  unabfehbarer  JRannigfaltigkeit  und, 
da  es  fich  um  landläufige  Dinge  handelt,  auch  in  dem  lebenden  Bilde, 
welches  der  Photograph  als  fein  nächftes  Vorbild  zum  Zwecke  der  Huf- 
nahme  konftruiert,  einigermaßen  leicht  zu  befchaffen  und  zu  benußen. 
Ganz  anders  bei  der  Hufnahme  nackter  figuren,  bei  denen  unmöglich 
die  erbe  bebe  Umgebung,  wie  fie  für  andere  Zwecke  als  dem  Heben 
entnommen  und  in  der  Wirklichkeit  leicht  oorftellbar  zur  Hnwendung 
kommen  kann,  ahne  weiteres  zu  dem  figürlichen  Teile  der  Darbellung 
paffen  kann.  Die  ganz  neutrale  Umgebung,  welche  auf  nichts  hinmeib, 


frei  Don  allen  Rebenrequifiten  und  mit  einem  nichts  bedeutenden 
glatten  oder  uerlaufenden  oder  Wolkenhintergrunde,  itt  am  Gnde  zu  ein- 
tönig und  nichtsfagend,  und  derartige  Darftellungen  mürden  keinen 
anderen  Sinn  und  Wert  haben  als  eben  die  Rbbildung  telber.  liegt  der 
Wunfch  oor,  darüber  hinauszugehen,  dann  häufen  fich  die  Schmierig- 
keiten in  der  Rusmahl  der  ITlatine  und  in  der  Rnordnung  der  münfchens- 
merten  Bilder  zu  unüberfteiglichen  Bergen  an,  mas  durch  die  uertchiedenen 
Verfuche,  die  in  diefer  Richtung  gemacht  morden  lind,  hinreichend  be- 
mieten  ift.  Ruch  hier  kann  man  lagen,  dal]  die  Benutjung  des  mirk- 
lichen  Feilichtes,  das  heilst  diejenigen  Rufnahmen,  melche  in  freier  Ratur 
ermöglicht  morden  find  und  hier  denkbare,  menn  auch  uielleicht  nur  in 
einer  idealen  Welt  oorftellbare  Vorgänge  fchildern,  bei  meitem  das  Ge- 
lungenfte  ift,  was  menigftens  in  größerer  Rlenge  bisher  exiftiert.  Gerade 
hier  merden  non  derartigem  eine  Rnzahl  uorzüglich  gelungener  Beifpiele 
uorgeführt,  die  namentlich  mit  Benutzung  non  Wald  und  Woher  als 
äußerer  Umgebung  eine  fülle  liebensmürdiger  Situationen  darbieten,  mie 
man  fie  fich  als  möglich  narftellen  kann,  und  mie  fie  auch,  als  künft- 
lerifche  Kompofitionen  unter  dem  Gefichtspunkte  der  Bild m ä I3 i g kei t be- 
trachtet, gelegentlich  felbft  höheren  Rnforderungen  genügen  können. 
Rber  es  mar  eben  die  ganze  fülle  non  glücklich  zufammentreffenden 
Umftänden  bei  der  Hernarbringung  diefer  Rrbeiten  notmendig,  um  der- 
gleichen überhaupt  zu  ermöglichen,  und  man  braucht  diefe  Darftellungen 
nur  mit  ähnlichen  zu  nergleichen , die  an  anderen  Stellen,  mehr  hand- 
merksmäljig  hernargebracht  und  auf  die  erfte  befte  Weife  zuftande 
gekommen,  bekannt  gemorden  find,  um  zu  erkennen,  melcher  Unterfchied 
zmifchen  mirklich  anfpruchsnollen  Ceiftungen  und  folchen  befteht,  die  nur 
eben  äußerlich  gemiffe  Gigenfchaften  an  fich  tragen,  deren  Wert  leicht 
erkannt  mird,  und  die  daher  mahl  erftrebt,  aber  feiten  mit  dem  nötigen 
Rüftzeuge  mirklich  zumege  gebracht  merden. 
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XI, 


u den  Schmierigkeiten,  die  auch  mehr  techniFcher  Ratur  Find, 
gehört  noch  eine,  die  der  ganzen  photagraphiFchen  Technik 
eigentümlich  iFt,  und  über  cd  eiche  hinmegzuleiten  bisher  noch 
nicht  hat  gelingen  mallen.  So  grofje  Blühe  der  VerfaFFer  Fich 
auch  Feit  einer  Reihe  üon  Jahren  gegeben  hat,  für  dieFe  Dinge 
das  richtige  VerFtändnis  zu  ermecken  und  die  Wichtigkeit 
dieFes  Punktes  ins  ficht  zu  Ftellen,  iFt  es  ihm  dach  noch  nicht 
gelungen,  in  gröfjerem  Umfange  für  Feine  Bemühungen  Be- 
achtung zu  erzmingen,  miemohl  an  beFonders  maFjgebenden 
Stellen  Feinen  GrundFä^en  die  erforderliche  BerückFichtigung 
zuteil  gemarden  iFt,  und  die  photagraphiFchen  Praktiker  hier 
die  Bekräftigung  der  abFtrakten  Hehre  durch  die  einFichtigFten 
Kenner  der  Sache  Fich  zu  Herzen  nehmen  könnten,  um  Fich  oor 
allerlei  Fchmeren  lllifjgriffen  zu  bemahren.  6s  handelt  Fich  um 
eine  kiinFtleriFchen  Rnforderungen  entFprechende  Behandlung 
der  PerFpektioe.  SelbFt  einem  Haienauge  iFt  es  nicht  Fchmer,  auf  photo- 
graphifchen  Bildern  häufig  Zeichnungen  körperlicher  GegenFtände  zu 
erkennen,  melche  einen  durchaus  unrichtigen  und  unnatürlichen  Eindruck 
machen , und  FelbFt  Fehr  anFpruchsnolle  Kenner  und  fehrer  der  Photo- 
graphie haben  derartige  CrFcheinungen  als  „perFpektioiFche  fehler“  er- 
klärt und  Fie  momöglich  dem  photagraphiFchen  Objektine  als  Schuld  in 
die  Schuhe  Fchieben  mollen,  als  menn  es  Folche  Objektine  gäbe,  melche 
falFch  gezeichnete  Bilder  entmerfen.  Run  Find  allerdings  gemiFFe  JTlög- 
lichkeiten  oorhanden,  daf3  die  Bilder  non  SammellinFen , mie  Folche  ja 
auch  die  photagraphiFchen  Objektine  bekanntlich  Find,  gemiFFe  fehler  in 
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der  Zeichnung  an  [ich  tragen.  Ulan  braucht  nur  durch  die  äufjeren 
Teile  einer  Brille  hindurchzuiehen,  die  einem  gedruckten  Blatte  parallel 
[teht,  um  die  äufjerften  Zeilenenden  der  Seite  nicht  gerade  laufend,  [andern 
gekrümmt  zu  erkennen.  Hier  handelt  es  [ich  um  Strahlengänge  bei 
der  Brechung,  rnelche  die  Bilder  des  Gegenitandes  nicht  genau  diefem 
entfprechend  entgehen  laffen.  Bber  mit  [olchen  Verzerrungen  des  Bildes 
hat  man  in  der  Photographie  nicht  zu  rechnen.  Bei  den  hier  ihrer 
Helligkeit  rnegen  hauptfächlich  üblichen  Doppelobjektioen  find  felbft  an 
den  äußeren  Grenzen  des  Bildfeldes  Verzerrungen  der  eben  gefchilderten 
Brt  oermieden;  und  [elbft  bei  einfachen  linfen,  mie  fie  als  Eandkhaffs- 
objektine  im  Gebrauche  find,  treten  folche  Verzerrungen  merklich  [törend 
erft  ziemlich  abfeits  non  dem  optifchen  Ulittel punkte  der  Darhellung, 
oon  dem  Bugenpunkte  des  Bildes  auf. 

Das,  mas  als  perfpektioikher  fehler  photographikher  Darftellungen 
bezeichnet  morden  iit,  kann  daher  richtig  [a  nicht  benannt  merden, 
[andern  diefe  unangenehm  auffallenden  und  menig  befriedigenden  Zeich- 
nungen find  an  [ich  zmar  richtig,  aber  l'ie  befriedigen  eben  nicht,  fie 
erfreuen  nicht  das  Buge  und  oermitteln  ihm  nicht  einen  unmittelbar 
richtig  erfcheinenden  Gindruck.  Die  Sache  ift  hier  einfach  die,  da [3 
bei  Darftellungen,  die  dazu  beftimmt  find,  bildmäfjig  zu  mirken,  d.  h. 
bei  der  Betrachtung  zu  einem  überfichtlichen  Gefamteindrucke  oereinigt 
zu  merden,  der  dann  als  folcher  eine  Wirkung  auf  die  Empfindung  des 
Bekhauers  auszuüben  oermag,  die  ermiin lebte  Ueberfichtlichkeit  durch 
Berückhchtigung  der  faüungskraft  des  menfchlichen  Buges  zu  fichern 
notmendig  iit.  Run  kann  in  der  Wirklichkeit  das  Buge  alles  in  [ich 
aufnehmen,  mas  um  den  Befchauer  rund  herum  oorgeht,  nicht  [a  aber 
im  Bilde.  Soll  ein  Gegenftand  als  Ganzes  überfehen  merden  und  mirken, 
[a  darf  das  Buge  des  Bekhauers  nicht  genötigt  merden,  einen  zu  großen 
Umkreis  durchlaufen  zu  mühen.  Bn  [ich  ift  ja  das  ruhende  Buge  des 
Ulenkhen  überhaupt  oiel  zu  bekhränkt  in  dem  Kreife  [eines  kharfenSehens, 
als  dafj  mit  gerade  gerichtetem  Blicke  und  ruhendem  Buge  überhaupt 
irgend  ein  etmas  ausgedehnter  Gegenftand  genügend  mahrgenommen 
merden  könnte.  Das  Buge  mufj  umherkhmeifen  und  die  einzelnen  Teile 
des  Gegenl'tandes  nacheinander  betrachten,  um  dem  Geifte  zu  ermög- 
lichen, [ich  aus  den  ihm  fo  übertragenen  unzähligen  Einzelbildern  ein 
Gefamtbild  des  Gegenl'tandes  zu  gehalten.  Bber  hierbei  find  mir  an 
gemihe  Grenzen  gebunden,  die  nicht  überkhritten  merden  dürfen,  ohne 
daf]  das  Umherkhmeifen  des  Buges  zum  Zmecke  der  Erkennung  des 
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ganzen  Gegenttandes  als  tolches  zum  Bemustern  kommt,  und  dann  to 
nicht  einen  einheitlichen  Eindruck  einer  zutammengehörigen  Vielheit  non 
Einzelheiten  gemährt,  tondern  uns  die  Dinge  in  ihrer  Vereinzelung  zum 
Bemustern  bringt.  Rur  menn  der  Umkreis,  innerhalb  detten  das  Rüge 
tich  zu  bemegen  hat,  ziemlich  eng  begrenzt  itt,  merden  mir  uns  der 
umhertuchenden  Bemegung  destelben,  die  bei  grellerem  Rustchlage  togar 
durch  Drehen  und  Reigen  des  Kopfes  unterttütjt  und  ermöglicht  merden 
mufj,  nicht  beraubt  und  können  telbtt  die  entlegentten  Teile  des  Gegen- 
ttandes  durch  Hin-  und  Herblicken  to  tchnell  und  leicht  nacheinander 
ins  Rüge  falten,  dafj  die  einander  folgenden  Wahrnehmungen  bei  der 
Schnelligkeit  und  Leichtigkeit  ihrer  Hernorbringung  mie  eine  einzige  für 
uns  ertcheinen.  Die  Erfahrung  und  die  Selbttbeobachtung  zeigt,  dafj 
der  Rustchlag  des  Ruges  zmitchen  den  äufjertten  Punkten  des  Gegen- 
ttandes,  menn  der  hier  getchilderte  Eindruck  einer  einheitlichen  und  in 
tich  getchlottenen  Getamtmahrnehmung  hernargebracht  merden  toll,  nicht 
mehr  als  20  Grad  betragen  darf;  oder  anders  ausgedrückt:  Ulan  kann 
einen  Gegenttand  als  einheitlichen , mie  es  zum  Eindrücke  der  Bild- 
mäfjigkeit  erforderlich  itt,  nicht  in  tich  aufnehmen,  menn  man  nicht 
etma  um  das  Dreifache  teiner  gröfjten  tichtbaren  Erttreckung  oon  ihm 
entfernt  itt.  Unter  nicht  eben  teltenen  Bedingungen  genügt  dieter  Rb- 
ttand  noch  nicht,  tondern  er  mutj  oft  auf  das  mehrfache  des  eben 
angegebenen  getteigert  merden;  to  z.  B.,  menn  die  Gegenttände  eine 
beträchtliche  Tiefenerttreckung  haben,  d.  h.  der  einheitlich  zu  erblickende 
Körper  zu  einem  Teile  metentlich  näher  dem  Rüge  liegt  als  mit  einem 
anderen  Teile,  menn  alto  z.  B.  ein  liegender  ITlentch  getehen  merden  toll 
nicht  tenkrecht  auf  die  längsachte  teines  Körpers,  tondern  unter  einem 
tehr  tpitjen  Winkel  zu  dertelben,  nielleicht  gar  direkt  non  den  ?üf]en 
her.  Wird  dann  der  Rufttellungsort  zu  nahe  an  dem  Körper  gemählt, 
to  entttehen  bis  zum  Unglaublichen  und  lächerlichen  gehende  pertpek- 
tioitche  Verunttaltungen ; die  näheren  Teile  merden  unoerhältnismäfjig 
und  unoernünftig  grofj  und  können  to  im  Bilde  nicht  mit  den  meiter 
zurück  liegenden  zu  einer  Einheit  zutammengefatjt  merden,  die  der 
gemahnten  Vorttellung  non  dem  Gegenttände  in  der  Wirklichkeit  ent- 
tp  räche. 

Run  haben  allerhand  Umttände  dazu  mitgemirkt,  in  der  Photo- 
graphie diete  notmendige  Betchränkung  in  der  Wahl  des  Rbttandes  — 
oder  better  in  der  Rnnäherung  an  den  Gegenttand  — autjer  acht  zu  latten. 
Je  meiter  man  non  einem  Gegenttände  entfernt  itt,  ein  um  to  kleineres 
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Bild  entwirft  bekanntlich  ein  Objektin  non  derselben  auf  der  photo- 
graphikhen  Platte;  oder  aber,  wenn  man  non  einem  Gegenttande  ein 
Bild  beftimmter  Gröfje  haben  will,  fo  mufj  ein  grelleres  Objektin  an- 
gewendet werden,  wenn  man  diefes  Bild  bei  weiterem  Hbttande  gewinnen 
will,  als  wenn  man 
näher  an  den  Gegen- 
wand herangeht.  Run 
find  aber  grofje  Ob- 
jektine bekanntlich 
[ehr  teuer,  und  der 
praktifche  Photograph 
[acht  daher  mit  mög- 
lichtt  kleinen  Objekten 
[eine  Zwecke  zu  er- 
reichen. Um  daher 
mit  JnWrumenten  non 
noch  erkhwingbarem 
Preife  eine  gemihe 
Bildgröße  zu  erzwin- 
gen, geht  er  an  den 
Gegenftand  [a  nahe 
heran,  bis  das  Bild 
mit  dem  zur  Hand 
hegenden  Objektine 
die  gewünkhte  Gröfje 
auf  der  Platte  er- 
reicht, - — ahne  zu 
berückhchtigen,  ab  bei 
dietem  Rbftande  non 
dem  GegenWande  noch 
ein  gut  wirkendes 
Bild  entWehen  kann, 
oder  ab  nicht  niel- 

mehr  jene  [ogenannten  pertpektinikhen  Fehler  der  Zeichnung  entftehen, 
die  dasfelbe  u n genießbar  machen. 

Ruf  die  Benußung  nerhälfnismäßig  zu  kleiner  Objektine  für  erheb- 
liche Bildformate  drängte  aber  auch  technikh  nach  manches  andere  hin. 
Sind  dach  oft  Objektine  für  beftimmte  Bildgrößen  non  den  optikhen 
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Rnftalten  geradezu  mit  dem  Hinmeife  darauf  empfohlen  morden,  dafj 
fie  diefe  Bildgrößen  auch  in  lehr  kurzen  Rteliers  aufzunehmen  ermög- 
lichen. Hier  mird  alfo  der  bloße  Raummangel  bei  untergeordneten  Ein- 
richtungen unmittelbar  zur  Urfache  für  geradezu  unbrauchbare  Rrbeiten. 
Rber  auch  felbft  rnenn  der  Raum  zu  tolchen  Unarten  nicht  zrningt,  haben 
für  den  Photographen  die  kleineren  Objektioe  die  gröfjten  Vorteile.  Je 
kleiner  — oon  dertelben  Rrt  — das  Objektio  ift,  um  to  größer  ift  feine 
„Tiefe  der  Schärfe“,  d.  h.  feine  Fähigkeit,  oon  einer  beftimmten  Stelle 
aus  Teile  des  öegenftandes,  die  in  oerfchiedenen  Plänen  hintereinander, 
oom  Rpparate  aus  gefehen,  liegen,  mit  annähernd  gleicher  Schärfe  im 
Bilde  zu  oerzeichnen;  und  dies  ift  namentlich  auch  bei  Bildniffen  eine 
fehr  mefentliche  Peiftung,  da  es  felbft  für  den  Paien  äußerft  ftörend  ift, 
in  geringem  Rbftande  oon  ganz  fcharf  gezeichneten  Partien,  z.  B.  eines 
Kopfes,  fchon  eine  unficher  oerfchmimmende  Zeichnung  zu  fehen.  Eine 
für  den  einfachen  Rnblick  etma  gleiche  Schärfe  in  der  Darftellung  der 
oerfchieden  tiefen  Pläne  hat  daher  für  den  Photographen  ein  grofjes 
Jntereffe.  Hiermit  hängt  es  auch  zufammen,  daß  kleinere  Objektioe 
lichtftärker  angemendet  merden  können ; denn  auch  je  größer  die  Oeffnung 
des  Objektioes  im  Verhältnis  zu  feiner  Brennmeite  ift,  um  fo  geringer  mird 
feine  Tiefenzeichnung ; je  größer  aber  diefe  Oeffnung  mird,  um  fo  licht- 
ftärker mird  es,  und  um  fo  mehr  kann  die  Zeit  der  Rufnahme  oerkürzt 
merden.  Hat  nun  das  kleinere  Objektio  an  und  für  fich  eine  erhebliche 
Ueberlegenheit  in  der  Tiefenzeichnung  gegenüber  dem  gieren,  fo  kann 
es  beffer  als  diefes  etmas  oon  diefer  Zeichnung  zugunften  der  Pichtftärke 
opfern,  d.  h.  es  kann  ohne  Einbufje  meniger  klein  abgeblendet  merden. 

Rlle  diefe  Umftände  haben  zufammengeinirkt,  um  die  Vermendung 
zu  kurzbrennmeitiger  Objektioe  für  Bilder  gemiffer  Größe  zur  all- 
gemeinen Uebung  merden  zu  laffen  und  damit  die  fogenannten  per- 
fpektioifchen  Fehler,  die  folche  freilich  nicht  find,  die  aber  dem  künft- 
lerifchen  Eindrücke  der  entgehenden  Bilder  fchmeren  Eintrag  tun,  meil  fie 
befremdlich  und  unnatürlich  mirken,  zu  einer  Kündigen  Eigentümlichkeit 
der  photographifchen  Bilder  zu  machen.  Es  hat  in  diefer  Richtung 
gerade  nur  noch  gefehlt,  daß  die  ITlomentphotographie  mit  Hilfe  kleiner 
Handapparate  den  jetzigen  Umfang  annahm,  um  diefe  Fehler  noch  zu 
Reigern  und  zu  oerbreiten.  Denn  alle  die  Rückfichten,  melche  fchon  dem 
Photographen  im  Rtelier  die  Rnmendung  kurzbrennmeitiger  Objektioe  tech- 
nifch  bequem  machen,  mirken  in  noch  höherem  Grade  bei  der  lUoment- 
photographie  mit  Handapparaten  darauf  hin,  die  Brennmeite  der  Objektioe 
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im  Verhältniffe  zu  der  zu  erzielenden  Bildgröße  einzufchränken ; und  die 
fortfehritte  in  der  Konftruktion  hoch  ft  leiftungsfähiger  Objektiue  mit 
Hilfe  der  neu  kombinierten  Glasforten  haben  diefem  Streben  — man 
kann  oom  künftlerifehen  Standpunkte  aus  nur  fagen:  leider  — die  Hilfs- 
mittel geliefert. 

Die  Saehe  fällte  an  fieh  klar  fein.  Ulan  braucht  nicht  in  den 
eigentümlichen  Irrtum  dei  Chinefen  zu  oerfallen,  die  die  perfpektioifche 
Verzerrung  der  farmen  beim  Sehen  für  eine  Schmäche  des  menfchlichen 
Buges  halten  und  fie  daher  in  der  ITlalerei,  wo  fie  zu  idealifieren 
münfehen,  gänzlich  oermeiden.  Das  fteht  doch  ohne  weiteres  feft,  daß 
die  ftarken  formenoeränderungen,  die  dem  Buge  erfcheinen,  ein  Hinde- 
rungsgrund find,  die  Gegenftände  ganz  korrekt  zu  erkennen.  Wo  es 
darauf  ankommt,  alles  einzelne  ganz  der  Wirklichkeit  entfprechend  ohne 
weitere  Schwierigkeiten  überfehen  zu  können,  da,  wo  man  nach  Zeich- 
nungen unmittelbar  geftaltend  zu  arbeiten  hat,  um  die  gedachten 
Dinge  in  die  Wirklichkeit  überzuführen,  — bei  Werkzeichnungen  — oer- 
meidef  man  diefe  perfpektioifchen  formenoeränderungen , indem  man 
eine  Darftellungsweife  auf  der  fläche  wählt,  welche  oon  ihnen  frei  ift, 
nämlich  die  fogenannte  Parallel-  oder  geometrifche  Projektion.  Diefe  hat 
nur  leider  eine  andere  Unannehmlichkeit,  nämlich  die,  die  Tiefenerftreckung 
der  Gegenftände  in  keiner  Weife  darzuftellen , fo  daß  die  Dinge  flach 
erfcheinen  und  dadurch  für  den  Bnblick  etwas  fremdartigeres  noch  be- 
kommen als  felbft  eine  übertriebene  perfpektioifche  Darftellung.  Bber 
wenn  auch  diefe  ITlethode,  die  fichtbaren  Breiten-  und  Höhenerftreckungen 
der  Dinge  genau  nach  den  Verhältniffen  der  Wirklichkeit  darzuftellen, 
künftlerifch  nicht  brauchbar  ift,  weil  fie  aus  dem  leßterwähnten  Grunde 
ein  ganz  mangelhaftes  Bild  der  Wirklichkeit  gibt,  fo  wird  doch  damit, 
daß  man  eine  ganz  genügende  Darftellungsweife  nach  anderen  Grund- 
fä^en  nicht  hat,  die  perfpektioifche  Darftellung  mit  übertriebenen  Ver- 
kürzungen und  Verzerrungen  der  formen  nicht  genießbarer. 

Vor  allen  Dingen  hat  die  perfpektioifche  Darftellung  die  Gigentümlich- 
keit,  dafj  fie  nur  für  die  Betrachtung  aus  einem  einzigen  Punkte  im 
Raume  richtig  ift,  für  jenen  Treffpunkt  aller  Sehftrahlen,  durch  welche 
das  perfpektioifche  Bild  auf  der  zwilchen  dem  Buge  und  dem  Gegen- 
ftande  gedachten  Bildebene  entftehend  zu  denken  ift.  Gelingt  es,  das 
Buge  in  dielen  Punkt  zu  bringen,  fo  erfcheinen  die  Gegenftände  in  einer 
richtig  entworfenen  perfpektioifchen  Zeichnung  durchaus  den  Gegenftänden 
entfprechend ; aber  die  Schwierigkeit  ift  eben  die , das  Buge  in  diesen 
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Punkt  zu  bannen.  Zunächft  ift  derfelbe  ja  doch  niemals  in  irgend  einer 
Weife  kenntlich  gemacht:  er  befindet  fich  dem  Bilde  gegenüber  irgend 
Ido  im  Raume,  und  nur  durch  ziemlich  künftliche  geometrifche  Kon- 
ftruktionen  kann  man  ihn  fett  und  ficher  beftimmen.  Rber  daoon  ab- 
gefehen  ift  es  häufig  ganz  unmöglich,  dem  Rüge  dielen  öefichtspunkt 
der  Konftruktion  auch  als  feinen  öefichtspunkt  zuzumuten.  Zunächft 
oerlangt  das  Rüge  bei  jedem  öegenftande,  den  es  betrachten  foll,  einen 
gemiffen  ITTindeftabftand,  der  bekanntlich  als  die  „Weite  des  deutlichen 
Sehens“  bezeichnet  mird  und  für  das  normale  Rüge  ungefähr  25  Centi- 
meter  beträgt.  Ift  alfo  eine  perfpektioifche  Konftruktion  non  einem 
Punkte  aus  gemacht,  der  näher  als  25  Centimeter  an  der  Bildebene 
liegt,  fa  kann  kein  normales  Rüge  non  dem  richtigen  öefichtspunkte 
für  die  Darftellung  diefe  zu  betrachten  unternehmen.  ITlan  mürde  über- 
fichtig  merden  und  nichts  deutlich  zu  erkennen  nermögen. 

Rber  noch  eine  andere  Schmierigkeit  drängt  fich  auf:  fehr  bald 
mird  man  die  Wahrnehmung  machen , daß  es  für  das  Rüge  fchmierig 
und  für  die  zufammenfaffende , einheitliche  Betrachtung  ungeeignet  ift, 
non  dem  richtigen  öefichtspunkte  einer  perfpektioifchen  Darftellung  aus 
ein  Bild  non  erheblicher  Rusdehnung  anzufehen,  über  melche  das  Rüge 
nur  mit  einem  ziemlich  großen  Winkel  feines  Rusfchlages,  feiner  Rchfen- 
bemegung  hinmeggehen  könnte,  um  nacheinander  die  einzelnen  Bildteile 
mahrzunehmen.  Hier  macht  man  dann  fehr  bald  die  oorher  als  Tat- 
fache hingeftellte  Beobachtung,  daß  eine  künftlerifche  Empfindung  durch 
einen  öegenftand  nicht  ausgelöft  merden  kann , menn  feine  Wahr- 
nehmung einen  zu  großen  Rusfchlag  der  Rugenachfe  bei  der  Betrachtung 
notmendig  macht.  Es  ergibt  fich  daher  für  die  perfpektioifch  gute  und 
zugleich  künftlerifch  mirkfame  Darftellung  die  Forderung , den  Rbftand 
des  öefichtspunktes  non  der  Bildfläche  fo  zu  mählen,  dalj  das  Rüge 
feiner  natürlichen  Veranlagung  gemäß  die  Zeichnung  gut  fehen  kann, 
und  daß  demfelben  keine  übermäßige,  merkliche  Rnftrengung  zugemutet 
mird,  um  ihre  einzelnen  Teile  in  fich  aufzunehmen. 

Hierbei  komplizieren  fich  die  Verhältniffe  häufig  fehr  ftark,  fa  dafj 
der  einfache  oorher  aufgeftellte  Satz,  dafj  das  Dreifache  der  öegen- 
ftandserftreckung  als  Rbftand  für  das  Rüge  zu  fordern  fei  und  genüge, 
nicht  mehr  ausreicht.  Beifpielsmeife  hat  öeheimrat  fritfch  feine  photo- 
graphifchen  Studien,  die  er  der  Konftruktion  feines  Kanons  der  menfch- 
lichen  öeftalt  zugrunde  gelegt  hat,  grundfäßlich  aus  einer  Entfernung 
oon  6 JTletern  aufgenommen,  bei  folcher  Ruffteilung  des  Rpparates,  dafj 
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die  Verlängerung  der  magerecht  geteilten  Objektioachfe  genau  auf  die 
Hälfte  der  Körperhöhe  traf.  Bei  folcher  Anordnung  liegt  im  Bilde  der 
Horizont  in  der  ITlitte  der  Höhe,  und  oberhalb  mie  unterhalb  desfelben 
liegt  eine  Hälfte  der  öeftalt;  und  da  hier  der  Abftand  erheblich  größer 
als  das  Dreifache  des  öegenftandes  ift  — dabei  rnürden  bei  der  durch- 
fchnittlichen  Gröfjje  meiblicher  Perfonen  noch  nicht  5 Bieter  heraus- 
kammen  — , fo  find  diefe  Rufnahmen  unter  dem  hier  erörterten  Gefichts- 
punkte  als  geradezu  ideal  zu  bezeichnen.  Somie  aber  bei  folchen 
Rufnahmen  nicht  mie  hier  miffenfchaftliche,  fondern  künftlerifche  Zmecke 
oerfolgt  roerden,  ermeift  lieh  eine  derartige  Rufftellung  des  Rpparates 
als  ungeeignet.  Wir  find  doch  nicht  gemahnt,  Ulenfchen  in  der  Weile 
zu  fehen,  mie  es  hier  uorausgefetjt  ift,  d.  h.  non  einem  Punkte,  der  nur 
halb  fo  hoch,  mie  ein  Ulenfch  ift,  uon  dem  fufjboden  abfteht , [andern 
unfer  öefichtspunkt  für  die  Rnfchauung  non  Ulenfchen  liegt  ja  dach 
normal  in  unferer  Rugenhöhe;  und  aienn  es  [ich  nun  auch  ahne  An- 
ltöfje  ermöglichen  läfjt,  den  Gefichtspunkt  etmas  niedriger  zu  legen,  da 
dadurch  die  Rnfchauung  non  dem  menfchlichen  Körper  gegen  den  uns 
geläufigen  nur  [ehr  menig  und  unmerklich  nerändert  mird,  fo  darf  doch 
nicht  allzumeit  damit  gegangen  merden,  und  die  Praxis  der  Photo- 
graphen lehrt  uns,  daf?  bei  der  Rufnahine  [fehender  Figuren  das  Ob- 
jektiö  kaum  je  tiefer  genommen  mird,  als  etma  in  der  Höhe  der  Hals- 
grube. Rlsdann  befindet  [ich  durchschnittlich  non  der  gegenüberftehenden 
Perfon  ein  knappes  fünftel  oberhalb  und  oier  fünftel  unterhalb  der 
oerlängerten  Objektioachfe,  beziehungsmeife  in  dem  entgehenden  Bilde: 
des  Horizontes.  Wird  mit  einer  folchen  Apparatftellung  gearbeitet,  [o 
entfteht  ein  Bild,  melches  nach  der  Rpparataufftellung  non  fritfeh  einem 
öegenl'tande  non  mehr  als  anderthalbfacher  Gröfje  des  jetjt  als  Auf- 
nahmeobjekt angenommenen  entfpräche,  nämlich  einem  Gegenftande, 
der  ebenfouiel  formen  oder  Teile  oberhalb  mie  unterhalb  des  Horizontes 
zeigte,  und  es  leuchtet  non  felber  ein,  dafj  diefelbe  Wirkung  der  per- 
[pektioifchen  DaiTtellung,  die  oorher  als  ermünfeht  und  brauchbar 
charakterifiert  ift,  in  diefem  falle  nur  erlangt  merden  könnte,  menn  die 
Entfernung  des  Rpparates  uon  der  Perfon  nicht  das  Dreifache  ihrer 
mirklichen  länge,  fondern  das  Dreifache  oom  Doppelten  desjenigen 
Teiles  betrüge,  melcher  unterhalb  des  Horizontes  ift.  Den  Kopf  in  guter 
Perfpektiue  zu  bekommen,  märe  ja  natürlich  fehr  uiel  näher  auch  noch 
möglich,  aber  für  die  unteren  Teile  mürde  bei  einer  Rufftellung  in  nur 
5 bis  6 Bieter  Entfernung  ein  fehr  großer  Rusfchlagsminkel  für  das 
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Buge  erforderlich  fein,  um  non  dem  Rugenpunkte  im  Bilde  bis  zu  den 
füfjen  hinab  zu  gelangen,  und  diefer  dem  Buge  zugemutete  größte 
Busfchlag  darf,  roenn  die  Darftellung  einen  künftlerifchen  Eindruck 
machen  und  einheitlich  aufgefaljt  merden  fall , nicht  mehr  als  die 
Hälfte  des  normalen  öefamtbildroinkels  oon  20  Grad,  alfo  etma  10  Grad 
betragen. 

So  zeigt  fich,  daf3  man  fehr  uorfichtig  bei  der  Wahl  des  Gefichts- 
punktes,  d.  h.  ins  Photographifche  übertragen:  bei  der  Wahl  des  Ortes 
für  die  Bufftellung  des  Bpparates  fein  und  dabei  eher  eine  zu  grolle 
als  eine  zu  kleine  Diftanz  mahlen  mufj.  Daf3  befchmerliche  Tiefen- 
erftreckungen hier  noch  ganz  andere  Vorfichtsmafjregeln  erfordern , um 
ein  gutes  Ergebnis,  menigftens  doch  oom  perfpektioifchen  Gefichtspunkte 
aus,  zu  oerbürgen,  ift  oorher  fchon  beiläufig  ermähnt,  und  fobald  man 
fich  in  den  Gedankengang  diefer  ganzen  Betrachtungen  hineingefunden 
hat,  ohne  meiteres  oerftändlich. 

Wo  man  nun  den  nötigen  Raum  hat,  mie  namentlich  in  der 
freien  Ratur,  hat  es  auch  keine  Schmierigkeit,  nach  diefen  Beorde- 
rungen aus  dem  Wefen  der  Sache  heraus  zu  handeln.  Schmieriger 
ift  es,  menn  in  Jnnenräumen  gearbeitet  merden  muf3,  bei  denen 
nicht  immer  der  nötige  Bbftand,  namentlich  in  der  gemünfchten  Rich- 
tung, zu  geminnen  ift.  Beifpielsmeife  die  in  neuerer  Zeit  fehr  beliebt 
gemordenen  und  für  gemiffe  Wirkungen  fehr  gefchickten  Bildnisaufnahmen 
in  gemöhnlichen  Wohnräumen  finden  fehr  oft  nicht  die  Gelegenheit, 
hinreichend  meit  non  den  aufzunehmenden  Perfonen  in  dem  Raume 
zurückzugehen , namentlich  menn  man  fich  oergegenmärtigt,  daf3  doch 
nicht  immer  die  größte  Bbmeffung,  die  ein  folcher  Raum  überhaupt 
darbietet,  zu  diefem  Zmecke  benu^t  merden  kann,  fondern  ja  danach, 
in  melcher  Richtung  angefehen  die  Perfonen  und  die  räumliche  Umgebung 
fich  am  beften  und  eindrucksoollften  darftellen,  die  £inie  beftimmt  mird, 
auf  melcher  der  Bpparaf  bis  in  die  möglichft  paffende  Entfernung  zurück- 
gerückt merden  muf3;  und  da  kann  fich  in  den  immerhin  befchränkten 
Räumen  einer  bürgerlichen  felbft  ganz  fplendiden  Wohnung  ein  ITlangel 
an  Raum  ergeben,  der  fich  dann  in  dem  aufgenommenen  Bilde  not- 
mendig  läftig  fühlbar  machen  mufp  Derartiges  ift  bei  photographischen 
Rufnahmen  leider  nicht  zu  umgehen,  da  ja  oon  dem  natürlich  Gegebenen 
bei  ihnen  nicht  abgefehen  merden  kann,  mie  es  dem  Ulaler  möglich  ift, 
der  nach  einer  Studie,  mie  fie  ihm  unter  beliebigen  Umftänden  gelungen 
ift,  auf  dem  Wege  der  miffenfchaftlichen  Konftruktion  diejenigen  Fehler 


04 


zu  befeitigen  nermag,  melche  ihm  die  Raturanfchauung  geboten  hat. 
Der  Künttler  ift  hier  ebenfo,  mie  es  oorher  bei  der  Benutzung  des 
ITlodelles  [ich  ergeben  hat,  frei  non  dem  Zmange  der  Wirklichkeit  und 
kann  den  höheren  Beorderungen  feiner  Kunft,  rnofern  er  fie  nur  be- 
herrfcht,  auch  trot3  der  lingunft  äußerer  Umftände  genügen.  Und  doch 
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treten  felbft  bei  der  ITlalerei  Umftände  ein,  die  den  Künftler  zmingen, 
anders  zu  malen,  als  er  nach  der  beften  Cinficht  in  die  Erfordernde 
einer  mahrhaft  künftlerifchen  Darftellung  für  richtig  halten  kann.  6s 
ift  zu  einem  Teile  kaum  möglich,  zu  einem  anderen  Teile  desmegen, 
meil  es  an  die  Vorftellung  der  Befchauer  zu  grolle  Beorderungen  nach 
der  Richtung  der  Bbftraktion  non  der  eigenen  Erfahrung  ftellt,  nicht 
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empfehlenswert,  Rrchitekturbilder,  namentlich  Jnnenanfichten,  anders  zu 
malen,  als  fie  non  einem  in  der  Wirklichkeit  zugänglichen  Standpunkte 
aus  erkheinen,  felbft  auf  die  Gefahr  hin,  dafj  dabei  zu  grofje  Bildwinkel, 
ähnlich  denen  bei  photographifchen  Weitwinkelaufnahmen,  in  den  Kauf 
zu  nehmen  find.  Solche  Darftellungen  zeigen  dann  lehr  häufig  recht 
empfindliche  ?ormenoerzerrungen  gegen  ihre  äußeren  Ränder  hin,  die, 
wenn  das  Bild  aus  einem  größeren  Rbftande  als  dem  des  perfpektiuikhen 
Gefichtspunktes  betrachtet  wird,  fehr  auffällig  heruortreten,  die  aber  die 
Kunftfreunde  fich  gewöhnt  haben,  bei  derartigen  Darftellungen  nicht 
unangenehm  zu  empfinden  oder  abzulehnen,  wie  fie  es  anderen  Gegen- 
wänden gegenüber  tun  würden , weil  fie  da  den  Zwang  der  Umftände 
entweder  nicht  kennen  oder  nicht  anerkennen  und  non  dem  Künftler 
unter  allen  limftänden  ein  angenehmes,  befriedigendes  Bild  des  Gegen- 
ftandes  nerlangen,  mag  es  ihm  auch  Umftände  gemacht  haben,  bei  der 
eigentümlichen  Bekhaffenheit  der  Wirklichkeit  zu  einem  folchen  Bilde  zu 
gelangen.  Bei  der  Rrchitektur  beruht  ja  ein  nicht  geringer  Teil  ihrer 
Wirkung  auf  Geht  und  Sinn  auch  in  der  Wirklichkeit  darauf,  da^  wir 
mit  einer  gewiffen  Gemaltfamkeit  auf  die  Wahrnehmung  der  Gröfjen- 
uerhältniffe  hingewiefen  werden;  und  wir  nehmen  im  Bilde  die  eigen- 
tümliche Verzerrung  der  formen  oder  den  Zwang,  das  Bild  aus  un- 
oerhältnismäfpger  Röhe  zu  betrachten,  wenn  wir  einen  ganz  ungeftörten 
Gindruck  uon  allen  Einzelheiten  haben  wollen,  als  einen  ähnlichen 
Hinweis  auf  die  räumliche  Rusdehnung  des  Originalgegenftandes  hin. 
Das  trifft  namentlich  zu , wo  es  fich  unmittelbar  und  oornehmlich  um 
Höhenerftreckungen  handelt.  Der  kleine  ITlenkh  oerkhwindet  ja  mit 
feiner  länge  gegenüber  den  gewaltigen  Erhebungen  gröfjerer  Bauwerke, 
z.  B.  der  Türme  non  Kirchen  oder  dergleichen,  und  er  ift  gewöhnt, 
felbft  da , wo  er  einen  recht  großen  Rbftand  uon  folchen  Bauwerken 
auffuchen  kann,  zur  Rbmeffung  der  Höhe  eines  bedeutenden  Rugen- 
aufkhlagwinkels  zu  bedürfen.  Es  würde  daher  dem  Betrachter  fogar 
etwas  fehlen,  wenn  in  derartigen  Darftellungen  eines  Künftlers  nicht 
ein  Rugenaufkhlag  annähernd  ähnlich  demjenigen,  an  den  man  in  der 
Wirklichkeit  gewöhnt  ift,  und  durch  den  man  den  impofanten  Eindruck 
der  Schwindel  erregenden  Höhe  gewinnt,  auch  dem  Kunftwerke  gegenüber 
notwendig  wäre.  Das  alfo,  was  wir  bei  photographifchen  Rrchitektur- 
aufnahmen  aus  einem  anderen , wefentlich  nicht  künftlerikhen  Grunde 
als  das  liebliche  finden,  dafj  man  einem  Gebäude  gegenüber  einen 
Standpunkt  zu  gewinnen  fucht,  oon  welchem  aus  der  Horizont  etwa 
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öder  annähernd  in  der  halben  Höhe  des  Gegenttandes  liegt,  enttprichf 
keineswegs  dem,  was  unter  künttleritches  Bedürfnis  gegenüber  einer 
tolchen  Darttellung  oerlangt,  tondern  itt  als  ein  konoentionelles  Hilfs- 
mittel der  Darttellung  unter  ähnlichen  Getichtspunkten  und  aus  ähnlichen 
Gründen  anzutehen  wie  die  Wahl  der  Aufteilung  teines  Apparates  beim 
Geheimrat  frittch  den  mentchlichen  Pertonen  gegenüber.  Architektur- 
aufnahmen der  beregfen  Art  werden  größtenteils  im  Interette  bau- 
künttleritcher  Belehrung  gemacht,  und  bei  dieten  würde  man  am  liebtten 
überhaupt  Keine  pertpektioitche , tondern  eine  geometritche  Darttellung, 
einer  Hausfattade  z.  B.,  nehmen.  Cine  tolche  itt  unmöglich,  da  der 
photographitche  Apparat  unweigerlich  pertpektioitch  konttruiert.  Da 
hilft  man  tich  und  tucht,  to  nahe  wie  möglich  an  die  geometritche 
Darttellungsweite  heranzukommen,  indem  man,  to  weit  wie  es  angeht, 
allen  einzelnen  Teilen  einer  tolchen  fattade  gleich  weit  gegenüber  zu 
ttehen  tucht.  Das  itt  zunächtt  dadurch  zu  fördern , daß  man  nicht 
einem  Teile  des  Bauwerkes  einen  zu  großen  Abttand  gegenüber  dem 
entgegengetetjten  gettattet,  tondern  die  Objektiuachte , die  dem  Haupt- 
tehttrahle  der  pertpektinitchen  Konttruktion  enttpricht,  tu nlichtt  auf  die 
lllitte  einer  tolchen  fattade,  und  zwar  tenkrecht  zu  ihrer  fläche,  richtet. 
Wenn  man  dann  to  weit  wie  irgend  möglich  oon  dem  Gegenttande 
zurücktritt,  to  oermindert  tich  der  Untertchied  des  Getamtabttandes 
zwitchen  der  lllitte  der  fattade  und  ihren  äußertten  Teilen , gemetten 
oom  Getichtspunkte,  immer  mehr,  und  die  Aufnahme  nähert  tich  mehr 
und  mehr  denjenigen  Verhältnitten,  welche  bei  einer  geometritchen  Dar- 
ttellung geboten  lind.  Das  itt,  wie  man  tiehf,  ein  allerdings  berech- 
tigtes, aber  kein  künttleritches  Interette,  und  tomit  fallen  derartige  Auf- 
nahmen gänzlich  aus  dem  hier  betrachteten  Kreite  heraus  und  find  für 
die  hier  geltenden  Ulaßttäbe  und  Geteße  nicht  norbildlich. 

Run  erfordert  aber  gerade  die  Aufnahme  mentchlicher  Körper, 
insbetondere  da,  wo  ihre  Ginzelformen  in  der  reinen  natürlich  keif  dar- 
gettellt  werden  tollen,  die  tunlichtte  Vermeidung  oon  formenoerzerrungen. 
Ulan  wüntcht,  bei  tolchen  Darttellungen  jedes  einzelne  Glied  möglichtt 
in  feiner  einfachen,  reinen,  unoerfältchfen  Raturform  zu  tehen,  nicht 
auffällige  Ausdehnungen  oder  Zutammenziehungen,  die  der  pertpektioi- 
tchen  Konttruktion  ihren  Urtprung  oerdanken.  Gs  wirkt  alto  beitpiels- 
weite  tehr  tchlecht,  wenn  man  merklich  oon  oben  herunter  auf  die 
füße  einer  ttehenden  Perton  tehen  kann , weil  dietelben  in  dieter  An- 
ticht  oiel  zu  lang  ertcheinen.  Wir  witten  zwar,  daß  ein  'ruß  eine 
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geroiffe  länge  hat;  aber  die  billigen  coir  ihm  nur  zu,  roenn  mir  ihn 
mit  Rückficht  auf  diele  länge  betrachten  mollen.  Dies  gehört  zur 
Sache,  menn  die  Perfon,  die  mir  beobachten,  in  Profilftellung  nor  uns 
fteht,  denn  da  fehen  mir  die  Tange  des  ?ußes  ganz  unoerkürzt  nor 
uns;  mir  find  aber  gemöhnt,  den  ?uß  in  Vorderanficht  non  den  Zehen 
her  zu  fehen  und  ihn  dann  in  ftarker  Verkürzung  nor  uns  zu  haben, 
ohne  daß  feine  Tange  eine  mefentliche  Rolle  fpielt;  und  mir  merden 
unangenehm  an  seinen  räumlichen  Umfang  und  fein  Zerfallen  in  fa  und 
fa  oiele  einzelne  Teile  erinnert,  roenn  mir  genötigt  merden,  irgend  ein 
Glied  — hier  alfo  z.  B.  den  fuß  — in  einer  Rnficht  auf  uns  mirken  zu 
laffen,  melche  nicht  zu  der  Gefamtanficht  des  Körpers  paßt,  fondern 
geroiffermaßen  eine  Sonderanficht  des  einzelnen  Gliedes  ift.  Oder  da 
mir  fehr  geneigt  find,  auf  künftlerifche  Rbfichten,  menn  fie  uns  auch 
nur  angedeutet  merden,  einzugehen,  fo  bemühen  mir  uns,  eine  gemiffe 
Darftellung  als  Einheit  aufzufaffen  und  die  uns  gezeigten  Ginzelteile 
zu  diefer  Ginheit  zufammenzuzmingen.  Dann  aber  bekommen  mir  bei 
einer  derartigen  Darftellung  unzufammengehörige  Teile  in  die  Gefamt- 
oorftellung  hinein,  die  einheitlich  und  in  fich  folgerichtig  fein  fall ; und 
da  ftört  eine  Teilnorftellung , die  nicht  in  diefe  Ginheit  hineingehört, 
fondern  die,  roie  eben  gefagt,  die  einer  Sonderdarftellung  ift. 

Die  Künftler  miffen  fehr  mahl,  daf3  fie  diefe  Verhältniffe  beobachten 
müffen,  menn  fie  auch  größtenteils  fich  der  miffenfchaftlichen  Begründung 
und  der  grollen  hier  drohenden  Schmierigkeiten  nicht  deutlich  bemüht 
find.  fälle  alfo  roie  fie  durch  das  Titelbild  „fächerftudie  Diana“  foroie 
das  Bild  „Im  Rtelier“  S.  97  nor  Rügen  geführt  merden  — Künftler,  die 
nach  dem  ITlodelle  zeichnen , — merden  kaum  jemals  norkommen. 
Gin  fo  geringer  Rbftand,  roie  er  hier  gemählt  ift,  um  die  beiden  Per- 
fonen  in  unferer  Rnficht  nom  gegebenen  Standpunkte  aus  mit  einem 
möglichft  geringen  Bildminkel  zu  umfaffen  und  die  zmei  oereinzelten 
Geftalten  nicht  gar  zu  fehr  auseinanderfallen  und  beziehungslos  neben 
einander  auftreten  zu  laffen,  mird  bildmäßig  zmar  nicht  übel  mirken, 
als  Darftellung  eines  mirklichen  Vorganges  aber  eine  fachliche  Unrichtig- 
keit enthalten.  Derfelbe  Fehler  mar  in  einem  außerordentlich  fchönen 
und  technifch  erftaunlichen  Bilde  des  nerftorbenen  amerikanifchen  Photo- 
graphen Dana  gemacht,  das  auf  der  Rusftellung  des  deutfchen  Photo- 
graphen-Vereines  in  Trier  1896  erfchien.  Ruch  da  mar  eine  ähnliche 
Szene,  und  zmar  im  gefchloffenen  Rtelierraume,  dargeftellt,  und  aus 
hier  noch  fehr  oiel  zmingenderen  äußeren  Umftänden  der  Rbftand 
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zwifchen  dem  JTlodelle  und  dem  Ulaler  noch  oiel  ungünftiger  und  für 
die  Praxis  unglaubwürdiger  gewählt.  Das  Bild  als  folches  wäre  auf 
andere  Weife  gewifj  nicht  fo  eindrucksnoll  und  abgerundet  in  die  Gr- 
fcheinung  getreten,  aber  die  Unrichtigkeit  des  Gegenftandes  in  fich 
kannte  non  niemandem  unbemerkt  bleiben,  der  fich  über  die  natürlichen 
Bedingungen  einer  folchen  Szene  Rechenfchaft  gab. 

Selbftnerftändlich  kann  in  diefer  wie  in  taufend  anderen  Beziehungen 
der  Künftler  es  wagen,  non  der  wiffenfchaftlich  kontrollierbaren  Richtig- 
keit feiner  gegenftändlichen  Darftellung  abzuweichen , wenn  er  dadurch 
nur  zu  künftlerifchem  Gewinne  kommt,  d.  h.  ein  einleuchtenderes  wie 
unmittelbar  wirkungsoolleres  Bild  fchafft,  als  es  non  dem  wirklichen 
Gegenftande,  wie  er  der  Ratur  unter  den  tatfächlichen  Bedingungen 
der  Wirklichkeit  entfprechen  würde,  der  Fall  wäre.  So  dürften  denn  auch 
die  hier  oorliegenden  zwei  Bilder  als  folche  als  gelungen  und  erfreulich 
bezeichnet  werden , mag  der  Sachkenner  auch  in  gewiffer  Weife  Rn- 
ftand  nehmen , fie  als  richtige  Rbbilder  der  Wirklichkeit  anzunehmen. 
Dies  aber  find  Gefichtspunkte,  welche  nicht  fowohl  die  Perfpektiue,  oder 
wenigftens  nicht  unmittelbar  diefe,  fondern  oielmehr  die  Kompofition, 
die  künftlerifche  Konzeption  des  Gegenftandes  betreffen.  Soweit  wie 
die  perfpektioifchen  Rückfichten  in  frage  kommen,  mufj  oor  allen  Dingen 
bei  figürlichen  Darftellungen  auf  eine  möglichft  reichliche  Berückfichtigung 
der  hier  begründeten  Forderungen  gedrungen  werden,  namentlich  bei 
gröfjeren  Gruppen  oon  Figuren,  bei  denen  häufig  auch  Cücken  und 
grofje  Unregelmäfjigkeiten  in  der  Ruffteilung  der  einzelnen  Geftalten 
unumgänglich  find,  wenn  das  Ganze  nicht  gezwungen  und  unnatürlich 
ausfehen  foll,  kann  man  den  Standpunkt  für  die  Rufnahme  kaum  ent- 
fernt genug  wählen,  weil  es  um  fo  eher  gelingt,  eine  folche  oielgeftaltige 
Gruppe  felbft  über  eine  gewiffe  Zufammenhangslofigkeit  ihrer  inneren 
Gliederung  hinweg  als  Cinheit  zufammenzufaffen,  je  kleiner  der  Gefichts- 
winkel  ift,  in  den  man  fie  faffen  kann. 
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m übrigen  bietet  die  Technik  bei  tolchen  Rrbeiten  kaum  eine 
betondere  Schmierigkeit  dar,  und  in  bezug  auf  den  Gegen- 
wand lind  daher  nur  noch  die  Rrten  diefer  Rufnahmen  und 
die  etma  dabei  zu  berückfichtigenden  Grundfätje  für  die  Kom- 
pofition  näher  ins  Rüge  zu  fahen. 

Dafj  zunächft  alle  derartigen  Rufnahmen  ein  gegenltänd- 
liches  Jnterehe  haben  können,  und  zmar  unter  den  ner- 
[chiedenhen  Gelichtspunkten,  interehiert  uns  an  diefer  Stelle 
nicht.  Wenn  man  die  ?ülle  non  interehanten  und  lehrreichen 
DarWellungen  überfieht , die  an  folchen  Stellen  mie  in  dem 
Buche  oon  Stratj  „Die  RalTenfchänheit  des  Weibes“  oder  in 
dem  Werke  oon  fritfeh,  melches  den  Grund  zur  Gntmicklung 
[eines  Kanons  gelegt  hat  (?ritfch-Harless , die  Gehalt  des 
lllenfchen,  Stuttgart  1899),  durchfieht,  [o  drängt  [ich  jedem 
die  Wichtigkeit  diefer  Bilder  unter  dem  Geüchtspunkte  der 
miftenfchaftlichen  Betrachtung  des  menfchlichen  Körperbaues  und  [einer 
Rbmeichungen  nach  Rahen-  und  Valkscharakter  ahne  meiteres  auf.  Dafj 
derartige  Studien  [ehr  unoollkommen  [ein  mürden  und  nur  einen  kleinen 
Teil  der  entl'cheidenden  ITlerkmale  ins  Rüge  falTen  könnten,  menn  fie, 
mie  es  meihens  der  ?all  ift,  [ich  mefentlich  nur  mit  den  groben  Unter- 
tchieden  in  der  Körperbildung , melche  auch  im  bekleideten  Zuhande 
tichtbar  find,  und  mit  dem  Kopfe  befchöftigten,  liegt  auf  der  Hand.  Ruch 
menn  Gxemplare  non  Bemohnern  entfernter  und  [eltener  oon  ?ortchern 
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bereifter  Gegenden  bei  uns  aufgefreten  find,  haben  die  anthropologifchen 
forfcher,  der  oerftorbene  Virchom  an  der  Spille,  die  Gelegenheit  rnahr- 
genommen,  und  ift  fie  ihnen  geboten  morden,  die  Körperbildung  diefer 
oft  fehr  menig  bekannten  Rahen  nach  allen  Richtungen  zu  ftudieren, 
um  dadurch  jener  roichtigen  frage  immer  befferes  und  zuoerläffigeres 
ITlaterial  zuzuführen,  in  melchem  Verhdltniffe  zueinander,  fomohl  ihrer 
Entftehung  mie  ihrer  j ewigen  Bildung  nach,  die  oerfchiedenen  BRenfchen- 
raffen  und  Völkertypen  ftehen.  für  diefe  ift  ebenfo  charakteriftifch  m>ie 
die  Proportionen  im  ganzen  auch  die  Geftaltung  einzelner  Körperteile, 
ja  fogar  die  Entmicklung  gemiffer  BRuskelpartien , mie  fie  befonderen 
Befchäftigungen  und  der  Ratur  des  Bandes  und  Bebens  zu  oerdanken 
ift.  Was  für  michtiges  material  auf  diefem  Wege  auch  in  früheren 
Zeiten  bereits  durch  den  forfcherfleifj  einzelner  befonders  begünftigter 
Gelehrten  zufammengebracht  ift,  daoon  kann  man  fich  etma  in  dem 
klaffifchen  Werke  oon  Ranke  „Der  JTlenfch“  überzeugen.  Beifpielsmeife 
die  nach  in  der  Zeit  der  Photographie  mit  naffen  Platten  gemachten 
Hufnahmen  oan  Guftao  fritfch  unter  den  Beoölkerungen  des  füdlichften 
Rfrika  ftehen  als  muftergültige  Beifpiele  nicht  nur  für  die  Hingebung 
eines  Gelehrten  an  eine  bis  dahin  kaum  in  Hngriff  genommene  Huf- 
gabe da,  fondern  find  auch  kaum  übertroffen  und  in  Schatten  geftellt 
in  ihren  Ergebniffen,  und  fie  ftehen  um  fa  höher,  als  fie  unter  Ver- 
hältniffen  aufgenommen  find,  oan  deren  Schmierigkeit  die  jüngere 
Generation,  die  mit  der  Trackenplatte  grofj  gemorden  ift,  fich  kaum 
eine  Verkeilung  zu  machen  oermag. 

Hn  diefer  Stelle  alfo  fpielt  miffenfchaftlich  die  Photographie  des 
Hackten  eine  außerordentlich  michtige  Rolle,  natürlich  auch  in  fpezififch 
ärztlichem  Jntereffe.  Seit  oielen  Jahren  find  Kliniken  und  Krankenhäufer 
kaum  nach  ohne  photagraphifche  Werkftätten  denkbar,  und  mer  die 
Raturforfcheroerfammlungen  der  lebten  Jahre  befucht  hat,  der  rneif], 
melche  fülle  oon  früher  ungeahntem  material  für  die  Erkenntnis  der 
Krankheiten  und  ihres  Verlaufes,  der  ITlißbildungen  und  ihrer  Entftehung 
und  Heilung  auf  diefe  Weife  zufammengebracht  morden  ift.  Entmicklungs- 
ftadien  des  Körpers  oom  Kindesalter  bis  zur  oölligen  Ausbildung  und 
darüber  hinaus  merden  erft  klar,  menn  unfehlbare  Darftellungen  aus  den 
oerfchiedenen  BRomenten  der  Entmicklung  zur  Stelle  find,  und  dal]  nur 
die  Photographie  imftande  ift,  hier  das  miffenfchaftlich  Erforderliche  zu 
geben,  darüber  find  jel]t  Baien  mie  Kenner  einoerftanden.  Je  meiter  die 
exakte  moderne  forfchung  f ortfeh reitet,  und  je  beffere  Beiftungen  ihr  die 
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immer  feiner  ausgebildete  photographifcheTechnik  zur  Verfügung  zu  [teilen 
uermag , um  fo  mehr  roird  man  deffen  inne,  ein  rnie  fchlechtes  Be- 
obachtungsmittel das  Buge  und  ein  rnie  fchlechtes  Darftellungsmittel 
die  Hand  felbft  bei  der  beften  Schulung  und  bei  dem  ehrlichften  und 
ernfteften  Willen  ift.  6s  ift  kaunenerregend,  gelegentlich  nebeneinander 
zu  fehen,  coas  über  uercoandte  und  gleiche  Grfcheinungen  non  männern 
der  Wiffenfchaft  aufgenommene  Zeichnungen  uns  geben , und  mas  die 
ohne  Vorurteil  und  ohne  Rebenabfichten  Bericht  erftattende  Photographie 
uon  denfelben  Crfcheinungen  ausfagt.  Daß  keine  Befchreibung  imftande 
ift,  uon  den  Symptomen  einer  Krankheit  oder  niif^bildung  und  den 
oerfchiedenen  Stadien  derfelben  eine  Verkeilung  zu  ermecken,  rnelche 
uermägend  märe,  dem  Rrzte  die  Erkennung  und  infolgedeffen  auch  die 
Behandlung  ficher  an  die  Hand  zu  geben,  uerfteht  fich  uon  felber,  und 
eine  nicht  ganz  zutreffende  Zeichnung  ift  beinahe  noch  gefährlicher 
nach  diefer  Richtung  als  eine  bloße  Befchreibung,  meil  fie  ein  deutlicheres 
Bild  als  diefe  gibt  und  daher  der  Wirklichkeit  gegenüber  ein  um  fo  trüge- 
rifcheres  Vergleichsobjekt  darftellt.  Crk  die  ganz  objektiue  Schilderung, 
die  der  phatagraphifche  Rpparat  oon  jedem  beliebigen  öegenftande  zu 
geben  ermöglicht,  hat  in  diefer  Beziehung  die  forfchung  uon  allen 
Schmankungen  der  Subjektiuität  bei  der  Beobachtung  und  Darftellung 
unabhängig  gemacht  und  fo  die  forfchung  auf  einen  Boden  gekeilt, 
deffen  Sicherheit  und  Zuuerläffigkeit  kaum  mehr  übertroffen  rnerden 
kann;  es  müßte  denn  fein,  daß  dereink  die  Rusbildung  der  farbigen 
Photographie  auch  noch  dasjenige  Clement,  melches  bisher  der  Photo- 
graphie fehlt,  die  färbe,  mit  derfelben  Zuuerläffigkeit  nachzubilden  ge- 
katten  fällte,  rnie  die  heutige  fchmarze  Photographie  die  form  mieder- 
gibt. Rber  das  mürde,  auch  menn  es  ermöglicht  märe,  ficher  zmar 
ganz  außerordentlich  förderlich  fein,  aber  immer  nur  dem  bisherigen 
Dienke  der  Photographie  gegenüber  eine  oerhältnismäßig  untergeordnete 
Bedeutung  haben,  da  die  färbe  der  Gegenkände  nicht  entfernt  fo  oiel- 
artig  und  typifch  ift  inie  die  formenueränderungen , und  nach  der 
überall  zu  machenden  Grfahrung  unfer  Rüge  für  fehr  feine  farben- 
unterfchiede  im  entfernteken  nicht  fo  feinfühlig  ift  mie  für  Unterfchiede 
der  form;  fo  dafß  man  mahl  behaupten  darf,  dafß  auch  die  heutige 
Photographie  bereits  die  mefentlichfte  förderung,  rnelche  der  Wiffenfchaft 
nach  diefer  Seite  geleiftet  rnerden  kann,  ermöglicht  hat. 

In  unferem  Zufammenhange  muß  noch  — mit  Llebergehung  uieles 
anderen,  da  Vollftändigkeit  hier  nicht  in  der  Rbficht  liegen  kann,  — kurz 
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darauf  hingewiefen  werden,  wie  wichtig  und  wertooll  nackte  Hufnahmen 
für  den  Künftler  find.  Zwar  zu  unmittelbarer  Verwendung  — an  Stelle 
des  eigenen  Hktftudiums  — , wie  es  etwa  in  Wenckers  Bilde  „Jm 
Sommer“  gefchehen,  wird  der  Künftler  feiten  Gelegenheit  finden,  und 
das  ift  auch  weder  rötlich  noch  erwünfcht.  Wohl  aber  bereichert  und 
oerfeinert  die  Kenntnis  oieler  Körper  in  den  mannigfachften  Stellungen, 
die  fo  uerhältnismäfpg  leicht  erworben  werden  kann,  die  Raturanfchauung 
des  Künftlers,  und  das  Studium  guter  Hktphotographien  kann  uielfältig 
fruchtbare  Hnregungen  geben. 
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XIII. 

Iuf  der  Grenze  desjenigen  Gebietes,  coelches  [neben  nur  mit 
einigen  flüchtigen  Strichen  fkizziert  ift , und  desjenigen, 
coelches  uns  hier  be[onders  befchüftigt,  fteht  diejenige  Ver- 
wendung diefer  Rrt  oon  Rufnahmen,  welche  zur  Rusbildung 
eines  Kanons  benußt  werden.  Schon  bis  in  die  ölteften  unterer 
?orfchung  zugänglichen  Zeiten  der  bildenden  Kunft  bei  den 
Kulturoölkern  des  Rltertums  hinein,  namentlich  auch  bereits 
bei  den  Regyptern,  finden  wir  das  Beftreben,  die  Darftellung 
des  menfchlichen  Körpers  für  die  Kunft  dadurch  zu  erleichtern, 
daß  in  den  Verhältniffen  feiner  Gliederung  gewiffe  Gefeß- 
mäßigkeiten  nachgewiefen  werden.  Cs  ift  einleuchtend,  daß 
fowohl  die  Darftellung  wie  auch  die  Beurteilung  künftlerifcher 
Rachbildungen  der  menfchlichen  Geftalt  ficherer  wird,  wenn 
beide  auf  eine  zahlenmäßige  Grundlage  geftellf  werden. 
Die  ganze  Ueberlegenheit  unferer  modernen  exakten  Wiffen- 
fchaft  über  die  früherer  Zeitalter  liegt  darin  begründet,  dafß  heute  untere 
?orfchung  überall  zu  ziffermäßigen  Crgebniffen  zu  kommen  ftrebt  und 
folche  zu  fchaffen  gewöhnt  ift.  Rlle  anderen  Rrten  oon  Beftimmung 
deffen,  was  an  den  Gegenftänden  und  Vorgängen  der  Ratur  beobachtet 
wird,  find  fchwankend,  unzuoerläffig,  unkontrollierbar.  Rur  die  ziffer- 
mäßige ?eftlegung,  die  Beftimmung  nach  Zahl,  fflaß  und  Gewicht, 
ermöglicht  eine  Kennzeichnung,  welche  in  jedem  ?alle  fowohl  rückwärts 
wie  oorwärts  nachgeprüft  und  oerwendet  werden  kann ; und  foweit 
derartiges  ohne  die  enormen  Hilfsmittel  möglich  war,  welche  untere 
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Feinmechanik  den  JTlettungen  und  Wägungen  bis  in  das  Gebiet  der 
Rtome  hinein  zur  Verfügung  gettellt  hat,  ift  man  auch  in  früheren  Zeiten 
bettrebt  gemeten,  eine  folche  unfehlbare  Grundlage  für  die  Erkenntnis  zu 
geminnen.  So  hat  denn  alto  auch  in  der  bildenden  Kunlt,  tomeit  tie 
tich  mit  der  menfchlichen  Gettalt  in  Ruhe  und  Bemegung  befaßt  hat, 
der  togenannte  Kanon,  d.  h.  ein  nach  bettimmten  Grötjenoerhältnitten 
fettttehendes  Grundmafj  für  den  Flarmalkörper,  eine  grofje  Rolle  getpielt. 
Witten  mir  auch  non  dem  berühmten  Kanon  der  Regypter,  der  in  den 
ertten  Zeiten  der  griechitchen  Kuntt  auf  diete  eine  beinahe  myttitche  Ein- 
mirkung  geübt  haben  toll,  nichts  Genaues,  hat  tich  auch  an  den  erhaltenen 
Denkmälern  ein  tolcher  nicht  mit  derjenigen  Sicherheit  fettttellen  latten, 
melche  natmendig  märe,  menn  dieter  Kanon  to  fett  gettanden  hätte,  m>ie 
es  nach  gemitten  Erzählungen  der  Fall  lein  müijte,  to  itt  doch  an  dem 
Vorhandentein  eines  tolchen  Kanons  nicht  zu  zmeifeln.  Wenn  uns  freilich 
berichtet  mird,  datj  nach  denselben  zmei  griechitche  Künttler  je  die  eine 
Hälfte  einer  mentchlichen  Figur  fern  non  einander  für  tich  bearbeitet  haben, 
und  die  Teile  nachher,  aneinander  gefügt,  uallkommen  zu  einander  gepafjt 
haben,  to  itt  das  eine  Künttlerlegende,  mie  mir  tolche  aus  allen  Zeiten 
haben,  der  Riedertchlag  non  laienauffattungen,  melche  die  künttleritche 
Fähigkeit  am  höchtten  zu  taxieren  nermeinen,  menn  tie  den  Künttlern  Un- 
möglichkeiten als  Wirklichkeiten  nachtagen.  läge  es  beitpielsmeite  lelbtt 
in  der  ITlöglichkeit,  datj  ein  ITlentch  aus  freier  Hand  einen  nallttändig 
tadelloten  Kreis  ziehen  und  den  lllittelpunkt  hineinteljen  könnte,  to  mürde 
diete  Fähigkeit  für  die  künttleritchen  Qualitäten  des  Betreffenden  nach  recht 
menig  bedeuten;  es  märe  ja  das  nichts  meiter  als  eine  mechanitche 
Fertigkeit,  die  als  eine  einteitige  ausgebildet  fein  könnte  und  gar  nichts 
dafür  bemiete,  dat]  dertelbe  Künttler  in  irgend  hernarragendem  Grade 
die  Befähigung  betetten  hätte,  auch  minder  getetjmätjig  entmickelte 
Farmen,  namentlich  auch  tolche , in  deren  feintten  JTlodifikatianen  tich 
Eharakterittitches  ausprägt,  mit  gleicher  Sicherheit  darzuttellen.  Rber 
die  Phantatie  des  Volkes  hat  tich  ja  nicht  blot]  an  dieter  Stelle  gern 
in  übertreibenden  Vorttellungen  bemegt  und  tich  eigentlich  nur  in  tolchen 
genug  getan.  Ziehen  mir  aber  auch  oon  dielen  Erzählungen  das  un- 
bedingt Unglaubmürdige  und  ticher  nicht  rein  Kunttoerttändige  ab,  und 
Dergleichen  mir  nur,  mas  an  oertchiedenartigem  hierher  zu  Ziehenden 
uns  üon  erntteren  Kennern  und  Beurteilern  überliefert  mird,  to  kann 
an  dem  Vorhandentein  eines  tolchen  Kanons,  nach  dem  die  Künttler 
der  alten  Völker  tich  gerichtet  haben,  kaum  gezmeifelt  inerden.  Hat 
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doch  noch  bis  in  die  jüngfte  Zeit  hinein  die  Kunft  und  die  Wiffenfchaft 
mit  dem  forgföltigften  fleifje  und  dem  Hufmande  erffaunlicher  Intelligenz 
nach  einem  folchen  Kanon  für  die  menfchliche  Geftalt  geftrebt.  Die 
Kunft  der  Renaiffance  ift  ganz  ooll  non  derartigen  Verfuchen,  die  zum 
Teil  in  umfaffendffer  Weile  durchgeführt  wurden  und  nichts  Geringeres 
erftrebten,  als  eine  Gefe^mälpgkeit  der  fchönen  Bildung  in  allem,  coas 
Flatur  und  ITlenfchenhand  heroorbringt,  zu  erkennen,  namentlich  aber 
die  Gefe^mälpgkeit  im  Baue  des  menfchlichen  Körpers  hat  eine  grof^e 
Zahl  non  Künftlern  zu  den  eifrigften  Studien  oeranlafjt.  In  den  Hand- 
zeichnungen und  handfchriftlichen  Studien  Ueonardo  da  Vincis  fpielen 
diefe  Dinge  eine  heruorragende  Rolle,  wie  er  denn  überhaupt  unter 
denjenigen  an  erfter  Stelle  ffeht,  welche  durch  Förderung  der  wiffen- 
fchaftlichen  Kenntnis  oon  dem  Baue  des  menfchlichen  Körpers  die  Kunft  zu 
fördern  unternommen  und  fie  auf  Grund  ihrer  Studien  zur  Vollendung 
geführt  haben,  ln  der  deutfchen  Kunft  der  Renaiffance  hat  Dürer  mit 
feinen  fehr  ausführlichen  und  umftändlichen  Unterfuchungen  über  die 
Proportionen  der  menfchlichen  Geftalt  meitaus  das  Bedeutende  geleiftet, 
und  coas  er  gefunden  hat,  ift  lange  Zeit  mafjgebend  geblieben,  mit  dem 
roechfelnden  Gefchmacke  der  einander  folgenden  Zeiten  und  mit  der  je- 
weiligen Verfchiedenheit  der  Volkstypen,  auf  Grund  deren  die  einander 
ablöfenden  Kunftftile  in  JTlalerei  und  Bildhauerei  fich  entwickelten,  haben 
fich  dann  die  Rnfchauungen  oon  dem  Kanon  der  Rormalgeftalt  fehr 
wefentlich  geändert,  und  es  liefen  fich  zum  Teil  aus  den  heroor- 
ragendften  und  ftilbeftimmendften  Kunftwerken  der  oerfchiedenen  Zeiten 
und  Völker,  zum  Teil  aus  den  ihnen  parallelgehenden  exakten  und  aus- 
drücklichen ?orfchungen  zum  Zwecke  der  Mtftellung  eines  Kanons  eine 
ganze  Reihe  oon  folchen  Verhältnisbeftimmungen  aufzählen , welche  in 
gröfjerem  oder  geringerem  zeitlichen  oder  räumlichen  Umfange  zu  einer 
gewiffen  Herrfchaft  in  der  Kunft  gekommen  find. 

Uns  ftehen  aus  neuefter  Zeit  oon  feiten  der  Kunft  und  der  Wiffen- 
fchaft  befonders  zwei  folche  Verfuche  nahe,  der  erfte  in  dem  noch  heute 
wichtigen  und  lehrreichen  Werke  des  grollen  Bildhauers  Gottfried  Schadow, 
„der  Polyklef“  genannt,  nach  jenem  Grofjmeifter  der  griechifchen  Plaftik, 
welcher  unter  den  kanonifchen  ITleiftern  der  alten  Welt  mit  den  erften 
Rang  behauptete  und  in  einer  oon  ihm  gefchaffenen  Statue,  die  des- 
wegen der  Kanon  genannt  wurde,  und  oon  oielen  in  dem  fogenannten 
Doryphoros,  dem  Speerträger,  wiedererkannt  wird,  die  typifche  Jdeal- 
geftalt  nach  feiner  £ehre  gefchaffen  haben  foll. 
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Ergebung. 
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Das  mit  meifterhaften  Tafeln  ausgeftattete  Werk,  das  Ergebnis 
zahllofer  ITleffungen  an  uerfchiedenen  Indiniduen  jeden  Rlters  und  Ge- 
fchlechtes,  zeigt  für  Ulann  und  Weib  nom  neugeborenen  an  bis  zur 
uölligen  Reife  der  Rusbildung  die  Veränderungen  der  Proportionen  an, 
unter  feinfühliger  Berückfichtigung  der  typifchen  Unterkhiede  im  Baue, 
rnelche  innerhalb  der  Rorm  Plat3  haben,  fo  dalj  all'o  der  khlanke  und 
der  unterfefjte  Typus  u.  f.  m.  in  ihrer  Gntmickelung  und  den  für  fie 
charakteriltikhen  Sonderuerhältniffen  lieh  ergibt. 

Rach  Gottfried  Schadom  hat  mahl  kaum  ein  Verfuch  zur  Zeitteilung 
eines  Kanons,  und  zmar  auf  miffenfchaftlicher  Grundlage,  mehr  non 
[ich  reden  gemacht  und  mehr  Rnklang  gefunden  als  der  fchon  mehrfach 
beiläufig  hier  ermähnte  Kanon  uon  Zritfch,  den  er  in  dem  gleichfalls 
bereits  angeführten  Werke  entmickelt  hat.  Stralj  z.  B.  in  leinen  beiden 
bereits  ermähnten  Büchern  über  die  Rallen-  und  Volkstypen  fomohl  mie 
über  den  Schönheitstypus  des  Weibes  der  kaukafifchen  Raffe  legt  den 
Kanon  non  Zritkh  als  Rorm  der  Beurteilung  allen  feinen  Unterfuchungen 
der  einzelnen  Indioiduen  zugrunde.  Ruch  ein  jüngft  erlchienenes  franzö- 
fifches  Werk  „La  beaute  feminine“  uon  R.  Chauanne,  Paris,  berück- 
fichtigt  ihn  in  eingehender  Weife. 

Gine  Würdigung  diefes  Kanons  im  einzelnen  mürde  an  diefer  Stelle 
zu  rneit  führen  und  als  nicht  ganz  hingehörig  betrachtet  merden.  Gs 
mird  in  einiger  Zeit  mahl  Gelegenheit  fein,  dem  Gegenftande  in  lolcher 
Weife  näher  zu  treten,  dafj  dadurch  eine  mirkliche  Förderung  der  Sache 
bemirkt  mird.  Hier  mufj  es  genügen,  in  kurzen  Zügen  einige  Bedenken 
gegenüber  dem  Kanon  uon  Zritkh  auszufprechen,  meil  nicht  mohl  mehr 
uon  diefem  uielfältig  als  eine  unumftöfjliche  miffenfchaftliche  Rorm  an- 
genommenen nialjltabe,  der  miomöglich  eine  laiche  für  die  Beurteilung 
auch  der  Schönheit  des  Körpers  fein  foll , einfach  Umgang  genommen 
merden  kann. 

Der  Hauptirrtum  bei  der  Zeitteilung  diefes  Kanons  fcheint  mir  der 
zu  fein,  dafj  überhaupt  eine  einzelne  Gruppe  non  Proportionen  der  Körper- 
teile als  Rorm  feltgeltellt  ift.  Gs  kann  niemandem  entgehen,  dafj  es  eine 
folche  einfache  Rorm  für  die  Gefundheit  und  Schönheit  des  Körperbaues 
nicht  gibt.  Kunft  und  Geben  lehren  uns,  dalj  es  uerfchiedene  Wachstums- 
typen gibt,  innerhalb  melcher  einzelne  Jndiuiduen , abgelehen  uon  der 
hier  nicht  zu  erörternden  körperlichen  Gefundheit,  lieh  zu  körperlicher 
Schönheit  entmickeln,  — Typen,  die  gerade  in  ihren  Grunduerhältniffen 
mefentlich  uon  einander  abmeichen;  und  es  ift  fchmer  uerftändlich,  mie  gerade 


ein  Raturforfcher,  der  doch  immer  oon  der  ITlannigfaltigkeit  der  Ratur- 
erfcheinungen  ausgehen  und  als  Grundlage  [einer  ?orfchung  betrachten 
mu§,  dafj  das,  mas  die  Ratur  gibt,  gut  ift , falls  nicht  das  Gegenteil 
[ich  ermeifen  ld^t,  der  Jdee  hat  zuneigen  können,  dafj  bei  dem  menfch- 
lichen  Körper  gerade  Gefundheit  und  Schönheit  an  ein  ganz  aus- 
fchliel^liches  Gröf^enoerhältnis  der  einzelnen  Teile  gebunden  [ein  [oll.  Gs 
i[t  oorher  darauf  aufmerkfam  gemacht  morden,  mie  Schadom  bei  [einem 
Kanon  auf  die  Verfchiedenheit  der  Grundtypen  menfchlicher  Körper  im 
einzelnen  eingegangen  ift,  und  mie  mefentlich  uoneinander  die  Schönheits- 
norftellungen  innerhalb  der  einander  ablöfenden  Stile  der  künftlerifchen 
Darftellung  abmeichen.  Ruch  ein  anderer  Raturforfcher  und  Rrzt  unferer 
Tage,  der  Weimarer  Geheime  Rledizinalrat  Hudmig  Pfeiffer,  geht  in  [einer 
„angemandten  Rnatomie“  daoon  als  einer  unmandelbar  gegebenen  Grund- 
lage aus,  da^  die  Rorm  des  menfchlichen  Körperbaues  eine  gemihe  Breite 
der  Beziehungen  darbietet,  innerhalb  deren  [ich  diefe  Verhältnihe  als 
immer  noch  gefe^mäfjig  und  oorbildlich  bemegen  können.  Dem  gegen- 
über erfcheint  die  Ginfchränkung  der  Rorm  auf  eine  ganz  unoerbrüch- 
liche  Gruppe  oon  Verhältnihen  millkürlich  und  unglaubmürdig, 

Gs  kommt  hinzu,  dafj  in  dem  Kanon  oon  fritfch  eine  [o  [trenge 
Gefe^mäfjigkeit  durch  Wiederholung  derfelben  Rbmehungen  an  oer- 
[chiedenen  Stellen  herrfcht,  mie  fie  an  und  für  [ich  kaum  recht  glaub- 
haft, und  in  dem  Wachstum  eines  Körpers,  den  mir  ja  mohl  nicht  als 
nach  berechneten  Grundlagen  konftruiert,  alfo  aus  der  überlegten  Tätig- 
keit eines  denkenden  Geiftes  heruorgegangen  uns  oorftellen,  fondern 
der  nach  einem  uns  noch  gänzlich  geheimen  Gntmicklungsgefe^e  aus 
[ich  heraus  [eine  Ginzelformen  und  Glieder  geftaltet,  beinahe  bedenklich 
edcheint.  Rm  [chlimmften  aber  — und  dies  macht  die  praktifche  Rn- 
mendung  des  Kanons  einfach  unmöglich  und  erklärt  die  Gntftehung 
oon  Urteilen  über  Gefetjmäfjigkeit  und  Schönheit  einzelner  beftimmter 
Körper  auf  Grund  desfelben,  die  oon  jedem  unbefangenen  Standpunkte 
aus  geradezu  Kopffchütteln  erregen  mühen,  — ift  es,  dafj  in  dem  Kanon  oon 
?rif[ch  die  entfcheidenden  IRerkpunkte  der  grundlegenden  Rbmehungen 
nicht  feit  in  der  Körperoberfläche  liegen , fondern  zumeift  oerborgene 
Stellen  im  Knochengerüfte  find,  Stellen  alfo,  die  im  lebenden  Körper  nur 
[chmer  oder  gar  nicht  mit  folcher  Genauigkeit  nachgemiefen  merden  können, 
daf3  nicht  Rbmeichungen  oon  einigen  Zentimetern  dabei  unterlaufen 
könnten,  — Rbmeichungen,  die  dann  gro^  genug  find,  um  innerhalb 
des  [o  gegen  den  Willen  des  Urhebers  gegebenen  Spielraumes  die 
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oerfchiedenften  Typen  unterbringen  zu  können.  Schon  der  Drehpunkt 
des  Oberarmkopfes  ift  fo  fchwer  zugänglich,  dafj  non  ihm  aus  zu  mehen 
am  lebenden  nur  mit  [ehr  [chmankenden  Grgebniffen  möglich  ift.  noch 
[ehr  oiel  [chlimmer  [teht  es  mit  dem  Drehpunkte  des  Oberfchenkelkopfes, 
der  bei  der  eigentümlichen  Organifation  des  Hüftgelenkes  [o  nerborgen 
liegt  und  [o  [chm er  feftgelegt  coerden  kann,  dafj  hier  noch  oiel  größere 
Unhcherheit  bei  den  riachmeftungen  [ich  ergeben  mu§.  Rber  [elbft  da, 
roo  äußere  ITlerkpunkte  gegeben  find , ermangelt  der  Kanon  derjenigen 
Zuoerläüigkeit  und  [icheren  Anwendbarkeit,  roelche  doch  das  erfte  Grund- 
erfordernis  eines  Kanons  [ein  [ollte.  Gewiffermafjen  den  Ausgangs- 
punkt  für  die  Grundma^e  des  Rumpfes  bildet  der  RMtand  der  Bruft- 
roarzen  non  einander.  Das  ift  aber  insbefondere  beim  cneiblichen  Ge- 
[chlechte  eine  [o  [chroankende  Grundlage  für  das  ganze  Syftem,  dafj  es 
einfach  dadurch  fchon  unzuoerläffig  mird.  Die  Rchfen  — [o  zu  tagen 
der  cneiblichen  Briüte  dinergieren  [tark , und  fo  [fehen  die  Warzen  bei 
denselben  Körper  [ehr  nerfchieden  meit  aus  einander,  je  nachdem  die 
Brül'te  [färker  oder  [chm  ach  er  entroickelt  find;  und  dafür  gibt  es  be- 
kanntlich — auch  im  fritfchfchen  Kanon  — keinerlei  normen.  Ulan 
braucht  auch  wirklich  nur  eine  Rnzahl  non  denjenigen  Körpern,  welche 
Stratj  mit  dem  Kanon  non  fritfch  in  Uebereinftimmung  gefunden  hat, 
neben  einander  zu  [teilen , um  zu  dem  Urteile  zu  gelangen , dal]  der 
Kanon  entweder  in  [ich  [ehr  unlicher  oder  in  der  Anwendung  [ehr  un- 
zuoerläüig  [ein  mufj ; denn  oerfchiedenere  Gefamterfcheinungen,  als  hier- 
nach normmäljig  gefunden  werden,  find  beinahe  nicht  denkbar;  und  um 
fo  unbefriedigend  geführt  zu  inerden,  braucht  man  überhaupt  keinen 
„Kanon  “. 
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XIV. 


So  ungenügend  nun  diele 
neuelte  Kanonfchöpfung  aber 
auch  lein  mag , [o  ift  daran 
doch  nicht  zu  zmeifeln,  daf]  gemihe 
örundnerhdltni[[e  im  mentchlichen 
Körper  oorhanden  find , non  denen 
innerhalb  non  Getundheit  und  Schön- 
heit des  Körpers  keine  grofjen  Rb- 
meichungen  zulöffig  find;  oder  anders 
ausgedrückt:  Gemihe  Rbmehungen 

des  Körpers  dürfen  nur  innerhalb 
gemitter  Vertchiedenheiten , in  einer 
engen  Grenze  der  Rbmeichungen  oon 
einander  auftreten,  menn  der  Körper, 
an  dem  fie  gefunden  merden,  noch 
als  normal  unter  dem  Gefichtspunkte 
der  Getundheit  und  der  Schönheit 
anerkannt  merden  [oll.  Der  häufig 
bei  der  Rufftellung  eines  Kanons  be- 
gangene Fehler,  der  mohl  kaum  je  [o 
[fark  mie  bei  ?rif[ch  gemacht  morden 
ift,  begeht  darin,  da^  der  Spielraum, 
der  für  das  noch  Rormalmä^ige  ge- 
loben merden  mufj , zu  gering  ge- 
nommen ift.  Rls  ganz  fefte,  [ogar  in 
der  Generationsfolge  unneränderliche 
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formen  kennt  die  Rnthropologie  die  Gegenfäße  non  Kurz-  und  Eang- 
fchädeln,  Brachycephalen  und  Dolichocephalen,  und  ebenfo,  beziehungs- 
weife  damit  in  allen  möglichen  Kombinationen  gekreuzt,  die  Gegenfäße 
non  Kurz-  und  Eanggefichtern , Rrachy-  und  Dolichoprofopen.  Wenn 
nun  unzweifelhaft  innerhalb  der  Rorm  und  mit  der  JTlöglichkeit  der 
gehinderten  und  hhönrten  Rusbildung  im  einzelnen  falle  fo  grof]e 
Gegenfäße  felbft  im  Schädelbau  möglich  find , dann  muß  nerrtändiger- 
weife  auch  in  den  Rbmeffungen  des  ganzen  Körpers  für  den  gefeß- 
mäf3igen  Zutammenhang  eine  erhebliche  freiheit  der  Bewegung  gelarten 
werden,  felbft  unter  dem  Gertchtspunkte  der  Gefundheit,  arta  der  rein 
körperlichen  Rormalmäf3igkeit  der  Entwicklung. 

Daf3  auf  dem  Wege  einer  Kanonfertftellung,  felbft  einer  fo  rtreng 
gebundenen,  wie  es  die  non  fritfch  irt,  eine  wirkliche  Rorm  für  die 
Schönheit  gefunden  inerden  könnte,  wie  Straf]  zu  glauben  fcheint,  irt 
nun  nollends  unmöglich;  denn  die  Schönheit  ift  zwar  in  hohem  Hla^e 
non  einer  gewirten  Gefel3-  und  Regelmäßigkeit  der  Verhältniffe  zwilchen 
den  einzelnen  Teilen  und  diefer  zum  Ganzen  bedingt,  aber  es  treten 
dazu  insbefondere  wenn  es  lieh  um  die  Schönheit  des  menkhlichen 
Körpers  handelt,  noch  Bedingungen,  die  lieh  der  JReßbarkeit,  fomeit 
wenigrtens  die  Erkenntnis  in  dieter  Richtung  bisher  norgedrungen  irt, 
entziehen.  Ramentlich  irt  in  diefer  Beziehung  nor  der  Ueberfchäßung 
eines  gewirten  Verhältniffes  zu  warnen,  welches  mit  außerordentlicher 
Energie  als  das  Grundoerhältnis , auf  welchem  alle  Schönheit  beruhen 
fall,  non  Zeifing  in  die  Refthetik  eingeführt  irt.  Der  Gedanke,  daß  es 
gewiffe  allgemein  gefallende  Verhältniffe  gebe,  auf  denen  fowohl  in  der 
fittlichen  arte  in  der  Kunftwelf  alles  Gefallen  beruhen  fall,  irt  ja  bereits 
non  Herbart  als  Grundgedanke  der  entfprechenden  Teile  feines  philo- 
fophifchen  Syftemes  ausgefprochen  worden,  und  non  diefem  Gedanken 
ausgehend,  hat  dann  Zeifing  den  „Goldenen  Schnitt“  als  dasjenige 
Verhältnis  proklamiert,  in  welchem  gewirtermafjen  das  ganze  Geheimnis 
der  Schönheit  befchloffen  fei.  Der  Goldene  Schnitt  gibt  die  mittlere  Pro- 
portionale zu  zwei  Größen,  deren  größere  um  die  mittlere  Proportionale 
größer  irt  als  die  kleinere,  alfo  ein  Verhältnis,  welches  den  beiden 
Gleichungen  entfpricht:  a : b = b : c,  und  c = a-f  b;  oder  anders  aus- 
gedrückt: der  Goldene  Schnitt  ift  diejenige  Teilung  einer  Ehrte,  durch 
welche  non  diefer  ein  größeres  Stück  abgefchnitten  wird , welches  die 
mittlere  Proportionale  zwilchen  der  ganzen  Einie  und  dem  kleineren 
Rbfch nitte  bildet. 


Seitdem  diefer  Gedanke  ausgefprochen  ift,  hat  er  nicht  nur  bei  den 
Refthetikern,  [ondern  bei  allen  denjenigen,  melche  [ich  mit  der  Verhältnis- 
mä^igkeit  in  den  Rbmeüungen  natürlicher  Gegenwände,  namentlich  folcher, 
denen  das  Prädikat  ,,[chön“  beigelegt  mird,  zu  befchäftigen  haben,  ein 
grofjes  Jntereüe  hernorgerufen , und  es  find  Unmengen  non  Beifpielen 
dafür  beigebracht  morden,  daf3  in  der  Tat  das  Verhältnis  des  Goldenen 
Schnittes  nielfach  in  der  Ratur  gerade  an  [olchen  Stellen  beobachtet 
merden  kann , mo  ein  befonderes  Wohlgefallen  durch  die  Grfcheinung 
erregt  mird.  Rieht  blofj  in  den  Kompohtionen  berühmter  Gemälde, 
[andern  auch  in  den  Hauptgliederungen  des  menkhlichen  Körpers  und 
mancher  Tierbildungen,  ja  [elbft  bis  in  die  Kriftalle  hinein  hat  man 
das  Ge[ei3  des  Goldenen  Schnittes  betätigt  finden  mollen;  [ogar  in  den 
Blattftänden  der  Pflanzen  ift  es  gefunden  morden,  indem  [ich  nämlich 
herausgeftellt  hat,  dafj  die  Rnzahlen  derjenigen  Blattftände,  melche  ein- 
ander folgen,  bis  mieder  ein  Blatt  am  Stengel  genau  über  einem  uor- 
angehenden  [ich  entmickelt,  die  Zahlen  innehalten,  melche  der  Goldene 
Schnitt  angibt.  €s  gibt  für  diefen  allerdings  kein  einziges  in  ganzen 
Zahlen  auszudrückendes  Verhältnis.  Die  mittlere  Proportionale  unter 
den  hier  gekeilten  Bedingungen  gehört  zu  den  [ogenannten  mkommenfu- 
rablen  Gräben.  Rber  mit  ziemlich  großer  Rnnäherung  kann  man  eine 
Reihe  aufftellen,  die  dem  Gefe^e  des  Goldenen  Schnittes  einigermafjen 
entfpricht.  Die  Reihe  beginnt  mit  den  Zahlen  3,  5 und  8 (3x8  = 24, 
5x5  = 25;  alle  beides  nahezu  gleich)  und  kann  ahne  umftändliche 
Rechnung  beliebig  fortgefetjt  merden,  indem  man  immer  das  meitere  Glied 
dadurch  findet,  da^  man  die  letjten  beiden  Glieder  zufammenzählt;  alle 
auf  5 und  8 mürde  13  folgen,  dann  21  u.  L m.  Ruch  in  einem  niel- 
leicht  nicht  genügend  beachteten,  enthufiaftifch  und  geiftreich  gefchriebenen 
Buche,  den  „Grundlinien  einer  Philofophie  der  Technik“  non  Grnft  Kapp 
(Braunfchmeig  1877),  ift  das  Verhältnis  des  Goldenen  Schnittes  geradezu 
als  die  unnerbrüchliche  Rorm,  die  nicht  blo^  das  Gebiet  der  Schönheit, 
[andern  auch  das  der  Zmeckmäfjigkeit  in  der  Technik  beherrfcht,  be- 
hauptet und  „bemiefen“  morden.  Wie  [chon  nor  ihm  andere  an  nielen 
anderen  Stellen,  hat  auch  er  an  Geräten,  die  non  lllenfchen  zu  dem 
mannigfachften  Gebrauche  gefchaffen  find,  die  Beobachtung  gemacht,  dafj 
ihre  Teilungen  nach  dem  Goldenen  Schnitte  angeordnet  find.  Rei^ertt 
frappant  erfcheint  es,  da  [3  z.  B.  non  ihm  in  bezug  auf  die  Geige  nicht 
b\o\]  in  dem  Gefamtbau,  [andern  bis  in  ihre  einzelnen  Teile  in  mehrfacher 
Wiederholung  der  Goldene  Schnitt  als  Teilungsprinzip  nachgemiefen  mird. 


Diefer  letzte  ?all  kann  indeffen  als  ein  gewiffermafjen  typifcher  für  die 
Zuuerläffigkeit  der  Beuneisführungen  für  die  Rlleingültigkeit  des  Goldenen 
Schnittes  betrachtet  werden.  flach  der  beigegebenen  Zeichnung  fall  die 
ganze  fange  der  Violine,  die  aber  — wohlgemerkt!  — an  dem  Rüge 
der  Schnecke  als  beendigt  angenommen  rnird,  die  Teilung  nach  dem 
Goldenen  Schnitte  am  Gnde  des  Körpers  zeigen.  Das  kürzere  Gnde  des 
Halles  hat  dann  den  Goldenen  Schnitt  nicht  etma  beim  Gnde  der  Saiten, 
am  Sattel,  fondern  die  Teilung  geht  durch  den  erften  Wirbel,  alfo  eine 
ganz  gleichgültige  Stelle.  Jn  der 
gieren  Rbteilung  aber  kann  der 
Goldene  Schnitt  in  beiden  nerfchiedenen 
Richtungen  angemendet  merden , fo 
zwar,  dafj  der  kleinere  Rbfchnitt  non 
der  Seite  des  Halles  her  gemeffen  bis 
zu  der  fcharfen  Kante  der  Zarge  reicht 
und  durch  das  Gnde  des  Griffbrettes 
geht.  Wird  non  derfelben  Seite  aber 
der  längere  Rbfchnitt  gemeffen , fa 
trifft  diefer  diefelbe  Stelle  an  der 
anderen  Seite  der  Zarge.  Wenn  nun 
ein  Geiger  diefe  Darftellung  anfieht, 
fo  dankt  er  zunächft  feinem  Schöpfer, 
dafj  er  laiche  Geige  nicht  in  die  Hand 
zu  nehmen  braucht,  und  eine  forg- 
fältige  flachmeffung  mit  Hilfe  einer  fehr 
fchön  gebauten  alten  Violine  ergibt 
das  folgende:  Hat  der  Körper  eine 
fange  uon  357  mm,  fo  mufj  der 
längere  Rbfchnitt  nach  dem  Goldenen 
Schnitt  221  mm  betragen.  Das  reicht  bis  über  das  Rüge  der  Schnecke. 
ITlifjt  man  nun  denfelben  Rbfchnitt  in  der  anderen  Richtung,  nach  dem 
Stege  zu,  fo  reicht  er  weit  über  die  Zarge  hinaus,  faft  bis  zum  Gnde 
der  F-föcher,  und  der  Punkt,  durch  welchen  in  der  Zeichnung  die  be- 
treffende finie  geht,  liegt  15  mm  danor.  Ruders  herum  gemeffen  reicht 
diefer  Rbfchnitt  um  9 10  mm  noch  nicht  bis  an  das  Griffbrett,  welches 

letjtere  aber  auch  über  die  fcharfe  Kante  der  Zargen  hinausreicht.  Diefer 
Punkt  liegt  242  ftatt  221  mm  non  dem  Gnde  des  Körpers  entfernt. 
Teilt  man  aber  den  kürzeren  Rbfchnitt  der  Geige,  der  durch  den  Hals 


Stillvergnügt. 
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reprötentiert  mird,  meiter  nach  dem  Goldenen  Schnitte,  to  reicht  der  längere 
Teil  dieter  Teilung,  der  137  mm  betragen  muß,  nur  eine  Kleinigkeit 
über  den  Sattel  hinraeg,  nicht  aber  bis  zum  ertten  Wirbel.  Reben  der 
Geige  itt  als  gleich  lang  mit  der  ganzen  Rbmettung  dertelben  der  Bogen 
gezeichnet,  was  telbttoerttändlich  nur  mit  Kopftchütteln  angetehen  merden 
kann.  Statt  der  to  gegebenen  Hänge  non  578  mm  non  der  äußertten 
Spiße  bis  zum  hinteren  Gnde  des  frotches  mit^t  der  zu  der  fraglichen 
Violine  benutzte  Bogen  706  mm. 

Dietes  Beitpiel  itt  lehrreich  für  die  Rrt,  mie  der  Goldene  Schnitt  als 
zutreffend  demonttriert  zu  merden  pflegt.  Wo  die  Gliederungen  in  den 
Gegenttänden  nicht  abtolut  tcharf  find , merden  die  Teilungen  beliebig 
irgendmohin  geführt,  mo  es  ja  dann,  mie  beitpielscoeite  bei  dem  Ueber- 
gange  aus  dem  Halte  in  die  Schulter,  auf  ein  paar  Centimeter  herauf 
und  herunter  nicht  ankommt,  da  diete  Cinie  irgendmo  natürlich  immer 
getroffen  mird;  oder  mo  die  Rbteilungen,  mie  bei  der  eben  betrachteten 
Geige,  abtolut  tcharf  find,  da  mird  die  Zeichnung  to  eingerichtet,  daß  tie 
zum  Goldenen  Schnitte  paßt,  ahne  Rücklicht  auf  die  Wirklichkeit  und 
Richtigkeit.  Gerade  aber  das  Beitpiel  der  Geige  itt  intofern  außerordentlich 
lehrreich,  als  niemand  bezmeifeln  inird,  daf]  eine  gut  gebaute  Geige  ein 
mirklich  angenehmer  Rnblick  itt,  und  ihre  Rbmettungen  in  den  einzelnen 
Teilen  in  einem  außerordentlich  befriedigenden  Verhältnis  zu  einander 
ttehen.  Dietes  Verhältnis  aber  itt  nach  dem  eben  Rngegebenen  tehr 
erheblich  abmeichend  oam  Goldenen  Schnitte,  und  das  nollendettte  unter 
allen  mutikalitchen  Jnttrumenten  itt  alte  ineit  daoon  entfernt,  in  teinem 
Baue  eine  Bettätigung  für  das  „morphologitche  Grundgeteß“,  die  Teilung 
nach  dem  Goldenen  Schnitte,  darzubieten;  im  Gegenteil,  es  zeigt,  daß 
oon  dem  Goldenen  Schnitte  ganz  abmeichende  Teilungen  und  Verhältnis 
tehr  mahl  imttande  find,  auf  die  erfahrungsmäßig  oollkommentte  Weite 
ihrem  Zmecke  zu  enttprechen  und  einen  durchaus  befriedigenden,  ja 
mirklich  tchönen  Gindruck  hernarzubringen. 

Die  fülle  der  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  des  Goldenen 
Schnittes  zu  tarn  men  mit  dem  lllangel  irgend  einer  anderen  greifbaren 
Rngabe,  nach  melcher  gute,  künttleritch  mirktame  Größenoerhältnitte 
angegeben  merden  können,  hat  etmas  to  Lleberzeugendes,  daß  dagegen 
mit  einfacher  Regation  nicht  aufzukommen  itt.  Jndetten  itt  zmitchen 
der  Ruffindung  eines  gut  mirkenden  Grundnerhältnittes  und  der  Rnnahme, 
daß  damit  eine  neue  Ginticht  in  das  Weten  der  Kuntt  oder  eine  zmingende 
Grundlage  für  das  Schönheitsurteil  gefunden  märe,  ein  tehr  großer 


llnterfchied.  Vor  allen  Dingen  ift  ja  zu  bedenken,  daß  das  Verhältnis  des 
Goldenen  Schnittes  ein  irrationales  ift;  und  wenn  beifpielsmeife  in  den 
Akkorden  die  genauen  Zahlen  5 und  5 für  die  Dreiklang-lnteroalle  (Quinte 
und  große  Terz)  die  entfcheidende  Rolle  fpielen,  fo  ift  da  das  Verhältnis 
des  Goldenen  Schnittes  doch  nur  in  einer  Annäherung  beobachtet,  roie 
fie  mit  Hilfe  ganzer  Zahlen  eben  erreichbar  ift.  Auch  bei  den  meiften 
fonft  nachgemiefenen  ähnlichen  Verhältniffen  läf3t  fich  immer  beobachten, 
daf3  nur  eine  ungefähre  Uebereinftimmung  oorhanden  ift;  und  es  kann 
den  Schmärmern  für  den  Goldenen  Schnitt  darin  unmöglich  Recht  gegeben 
coerden,  menn  fie  diefe  nur  ungefähre  Uebereinftimmung  dadurch  zu 
rechtfertigen  oerfuchen,  daß  ja  ein  rationales  Verhältnis  des  Goldenen 
Schnittes  nicht  auffindbar  fei.  Dies  trifft  ja  doch  nur  für  den  Zahlen- 
ausdruck des  Verhältniffes  zu.  Geometrifch,  alfo  auch  in  fämtlichen 
räumlich  bildenden  Künften,  könnte  natürlich  doch  der  Goldene  Schnitt 
ohne  jede  Schmierigkeit  mit  der  allerhöchften  Genauigkeit  innegehalten 
coerden.  Dies  aber  ift  nur  äußerft  feiten  einmal  der  fall.  Auch  bei 
räumlichen  Abmeffungen  ftimmen  die  Teile  nur  ungefähr  mit  dem 
Goldenen  Schnitte  überein.  Dazu  kommt,  daß  die  Punkte,  ineiche  bei 
den  Aachmeifungen  als  die  bedeutenden  angefehen  merden,  oielfach  (mie 
fchon  oben  bei  der  Geige)  durchaus  willkürlich  gemählt  find.  Ginmal 
mird  bei  einem  Gemälde  die  ganze  fläche  als  Ausgangspunkt  genommen, 
ein  andermal  mird  nur  innerhalb  der  figuren  und  Gruppen  gemeffen. 
Ginmal  legt  man  natürliche  Teilungen  und  JTlerkp  unkte  der  Körper  zu- 
grunde, mie  fie  bei  der  Darftellung  des  Hackten  unmittelbar  beobachtet 
merden  können , aber  ja  auch  in  den  bekleideten  figuren  aufzufuchen 
find;  ein  andermal  mird  die  Kleidung,  alfo  der  fertig  in  der  menfchlichen 
Gefellfchaft  erfcheinende  ITlenfch,  der  Unterfuchung  zugrunde  gelegt.  Gar 
nicht  feiten  find  die  Teilpunkte,  auf  melche  der  Goldene  Schnitt  bezogen 
mird,  ganz  untergeordnete,  die  eben  nur  dadurch  aufgefunden  find,  d a I3 
man  an  ein  Kunftmerk  oder  Raturprodukt  mit  dem  Goldenen  Schnitt 
herangegangen  ift  und  oerfucht  hat,  melche  Punkte  mohl  in  ihrer 
gegenmärtigen  Gage  einigermaßen  dem  „idealen“  Verhältniffe  entfprechen 
möchten. 

Vergegenmärtigt  man  fich  diefe  oerfchiedenen  Seiten  der  Sache,  fo 
ift  mohl  nichts  meiter  zu  fagen , als  dal'3  gemiffe  Zahlen o erh ä 1 tn i ffe 
zmifchen  den  neben  einander  mirkenden  Grölten  in  der  Ratur  und  in  der 
Kunft  auf  den  menfchlichen  Geilt  eine  erfreuliche  Wirkung  ausüben. 
Aber  es  ift  mohl  ein  großer  Irrtum,  anzunehmen,  daß  gerade  diefes 


betondere  und  eigentümliche  Verhältnis  des  Goldenen  Schnittes  die 
Gigentchaft  habe,  mehr  als  irgend  ein  anderes  dem  mentchlichen  Geilte 
Befriedigung  zu  gemähren  und  jenes  eigentümliche  Wohlgefallen  bei 
ihm  auszulöten,  roelches  mir  als  den  künttleritchen  Genuti  oder  menigttens 
ein  bettimmendes  Glement  in  denselben  bezeichnen.  Sehen  mir  gerade 
nach  den  beiden  Stellen  hin , an  melchen  die  Zahlenoerhältnitte  der 
mirktamen  Gröfjen  offenbar  am  mirktamtten  find  und  am  tchärftten 
beobachtet  merden  können,  betrachten  mir  alto  insbetondere  die  Bau- 
kuntt  und  die  Tonkuntt,  to  kommen  mir  mohl  tehr  bald  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dafj  nicht  tomohl  ein  raffiniert  ausgeklügeltes  und  niemals  in 
der  Reinheit  ertcheinendes  Verhältnis  mie  das  des  Goldenen  Schnittes 
eine  grofje  Befriedigung  gemährt,  fondern  gerade  die  einfachen  Verhält- 
nitte.  Jn  der  Ulutik  hegt  das  auf  der  Hand.  Die  Teilungen  der  Saite, 
die  überhaupt  noch  nach  unterem  heutigen  ITlutiktytteme  menigttens  — 
mutikalitch  brauchbar  find,  gehen  nur  bis  zu  dem  Reuntel,  mobei  telbtt- 
üerttändlich  alle  meiteren  Halbierungen,  die  ja  nur  die  Oktaoen  der 
Grundtone  ergeben,  nicht  betonders  zu  berücktichtigen  find , tondern 
für  die  theoretitche  Betrachtung  lediglich  den  Wert  ihrer  Grundzahlen 
reprätentieren.  Von  dieten  Teilungen  find  aber  nur  diejenigen  bis  zum 
fünftel  erfreuliche  Zutammenklänge.  lllit  Weglattung  des  Sechttels  und 
des  Rchtels,  die  ja  tchon  Oktanen  darttellen,  bleiben  als  brauchbar  nur 
die  Siebentel  und  die  Reuntel  übrig,  rnelche  die  Dittonanzen  der  kleinen 
Septime  und  der  g rot] er.  Rone  ergeben  und  bekanntlich  in  der  Ulutik  zmar 
ungeheuer  mirkungsnolle  und  unentbehrliche  Elemente  der  ITlannigfaltig- 
keit  und  der  fortbemegung  darttellen,  an  tich  aber  nicht  nur  nicht  befrie- 
digend, tondern  unerträglich  find  und  zu  einer  kontonierenden  Ruflötung 
ihrer  Dittonanz  hindrängen.  Wir  haben  in  der  Ulutik  nur  ganz  menige 
befriedigende  und  überhaupt  brauchbare  Verhältnis,  rnelche  auf  den 
untertten  Primzahlen  unteres  Zahlentyttemes  beruhen,  d.  h.  alto  dadurch 
ausgezeichnet  find,  datj  die  Schmingungsoerhältnitte  der  enttprechenden 
Töne  möglichtt  einfach  und  leicht  erkennbar  find.  Zmar  kann  hiergegen 
eingemendet  merden,  daf]  ja  in  all  denjenigen  mutikalitchen  Inttrumenten, 
rnelche  nicht  jeden  einzelnen  Ton  ertt  betonders  erzeugen,  tondern  die- 
telben  in  irgend  einer  Weite  fett  oorgebildet  in  tich  tragen,  alto  nicht 
nur  Klaoier  und  Harfe,  tondern  auch  flöte  und  Klarinette  u.  t.  m.,  nicht 
nach  genauen,  in  einfachen  Zahlenoerhältnitten  ttehenden  Jnteroallen  ab- 
gettimmt  merden  können,  meil  die  Oktauen  nicht  mit  den  Tönen  genau 
zutammenfallen,  rnelche  nach  dem  Terzen-  und  Quintenzirkel  mit  ihnen 
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identifch  lein  feilten.  So  ergibt  zum  Beifpiel  der  Terzenzirkel  125/64, 
mährend  die  Oktane  I28/fi4  haben  müßte.  Um  hier  Ordnung  zu  fch affen, 
hat  die  fogenannte  „gleichfchmebende  Temperatur“  eingeführt  merden 
muffen,  in  melcher  das  konfanierendfte  aller  Jnternalle,  melches  die  ein- 
fache Verdoppelung  des  Grundtones  in  jeder  Beziehung  darftellt,  nämlich 
die  Oktane,  unbedingt  rein  geftimmt  mird,  die  fämtlichen  zmifchen- 
liegenden  Internalle  aber  ein  menig  non  derjenigen  Richtigkeit  entfernt 
merden,  melche  nach  ihren  Rormalnerhältniffen  für  fie  gegeben  find. 
Gs  müffen  alfo  die  zmölf  Halbtonftufen  zmifchen  den  Oktanen  gleich- 
mäßig nerteilt  merden,  mobei  unmöglich  ganz  genau  reine  Terzen  und 
Quinten  u.  f.  m.  herauskommen  können.  Dies  ift  tatfächlich  ja  richtig, 
nur  an  diefer  Stelle  ohne  jeden  Belang;  denn  die  gleichfchmebende 
Temperatur  ift  lediglich  ein  leider  unumgänglicher  Rotbehelf,  melcher 
nichts  meniger  als  im  Wefen  der  lllufik  begründet  und  für  ihre  fchönfte 
Wirkung  oorteilhaft  ift.  Die  edelften  Inftrumente,  über  melche  die  Ton- 
kunft  nerfügt,  die  menfchliche  Stimme  und  die  Saiteninftrumente,  haben 
keine  gleichfchmebende  Temperatur,  fondern  ein  großer  Teil  ihrer  über- 
legenen künftlerifchen  Wirkung  beruht  gerade  darauf,  daß  fie  ftets  mit 
ganz  rein  abgeftimmten  Interoallen  arbeiten  und  dadurch  fo  fchöne 
Zufammenklänge  heroorbringen , mie  fie  der  gleichfchmebenden  Tempe- 
ratur zu  erreichen  unmöglich  find.  Ift  doch  z.  B.  bei  dem  mächtigften 
Inftrumente,  das  mir  befißen,  und  das  gerade  megen  der  Gemalt 
feines  Tonmateriales  für  alle  derartigen  Beobachtungen  am  meiften  ins 
Gemicht  fällt,  bei  der  Orgel,  das  eigentümliche  Knattern  und  Saufen, 
melches  neben  dem  eigentlich  mirkfam  fein  fallenden  Tonmateriale  zu 
beobachten  ift  und  oft  beinahe  mie  Trommelmirbel  mahrgenommen 
mird,  lediglich  ein  Grgebnis  der  Rebentöne,  der  Schmebungen,  melche 
durch  die  unrichtigen  Verhältniffe  der  mufikalifch  nermerteten  Jnternalle 
neben  dielen  hernorgebracht  merden,  — dergeftalt,  daß  in  neuerer  Zeit 
merkmürdigermeife  durch  einen  intelligenten  Japaner  — der  Verfuch 
gemacht  morden  ift,  durch  eine  Verdreifachung  des  Jnftrumentes , d.  h. 
dadurch,  daß  für  jeden  Ton  drei  nerfchieden  geftimmte  Pfeifen  norhanden 
find,  über  melche  je  nach  der  Gigenart  des  Zufammenklanges  abmechfelnd 
nerfügt  merden  muß,  diefe  überaus  ftörenden  Rebentöne  zu  befeitigen 
und  der  Orgel  die  reinen  Konfonanzen  zu  ermöglichen;  und  diefer 
Verfuch  ift  in  fo  überrafchendem  lllaße  gelungen,  daß  dadurch  allein 
fchon  der  Ginmand,  als  ob  nicht  die  reinen,  einfachen  Zahlennerhältniffe, 
fondern  irgend  mie  etmas  modifizierte  in  der  lllufik  zur  Rnmendung 


kommen  und  das  Gement  ihrer  Wirkung  darftellen  müfjten,  hinreichend 
miderlegt  mird.  Reben  diefem  überragenden  Gefichtspunkte  kommt 
der  andere  [o  menig  in  Betracht,  daf3  er  nur  gerade  nebenher  ermähnt 
zu  merden  braucht,  nämlich  der  Geüchtspunkt,  dafj,  auch  menn  man 
die  Verhältnis  nach  der  gleichfchmebenden  Temperatur  ausrechnet, 
nicht  etma  für  Terz  und  Quinte  Zahlen  herauskämen,  melche  den  genauen 
Verhältniffen  nach  dem  goldenen  Schnitte  melentlich  mehr  enttprächen 
als  die  einfachen  Zahlen  3 und  5.  Bei  der  HTufik  alfo  leidet  die 
Theorie  non  dem  allein  feligmachenden  goldenen  Schnitte  elend  Schiff- 
bruch. Rieht  desmegen , meil  5 ungefähr  die  mittlere  Proportionale 
zmifchen  3 und  8 ift , befriedigen  Terz  und  Quinte  und  bilden  Tie  den 
Grundttock  für  die  mufikalilche  Harmonie,  [andern  desmegen,  meil  dies, 
abgetehen  oon  den  reinen  Oktaoen,  die  durch  2 und  4 dargeftellt  merden, 
gerade  in  der  größten  Genauigkeit,  allo  nicht  blof3  \o  ungefähr  ge- 
nommen, die  denkbar  einfachften  Verhältnis  find. 

Zu  ganz  ähnlichen  GrgebniSn  führt  die  Betrachtung  der  Rrchitektur, 
nur  daf3  hier  die  Dinge  nicht  in  folcher  einleuchtenden  Handgreiflichkeit 
oorliegen.  Die  Rrchitektur  ift  durchaus  nicht  auf  ganz  genau  abgemeSne 
GröfjenoerhältniS  angemieten;  fie  hat  nur,  [omeit  fie  nicht  ganz  mill- 
kürliche  formen,  etma  Rachbildungen  non  Raturgegenttänden  und  der- 
gleichen, in  ihren  Dienft  nimmt,  geometrSh  reine  formen  anzumenden. 
JTlan  oerlangt  aho  gerade  Pinien , man  nerlangt  kontrollierbar  richtige 
Winkel,  man  oerlangt  korrekte  Kreife  u.  [.  m.  oon  ihr;  aber  man  oer- 
langt  nirgends,  daf3  beifpielsmeife  Breite  und  Höhe  oon  ITlauerdurch- 
brechungen,  fenftern  oder  Türen,  [ich  mie  Terz  und  Quinte  in  der  FRutik, 
genau  mie  3 : 5,  oder  auch  nach  irgend  einem  anderen  ZahlenoerhältniS 
zu  einander  [teilen.  Um  [olche  einfachen  GrundoerhältniS,  menn  man 
[ie  in  Zahlen  ausdrücken  mill,  oariieren  die  in  der  Rrchitektur  benutzten 
Verhältnis  mit  großer  Freiheit  herum , und  da  bei  der  Wirkung  der 
Rrchitektur  ja  das  perfpektioifche  Sehen  unteres  Ruges,  d.  h.  die  fchein- 
bare  Veränderung  der  mirklichen  RbmeSingen  bei  dem  Bilde  in  unterem 
Rüge,  auch  zu  berü ckfichtigen  ift , ift  das  oollkommen  erklärlich;  und 
tatfächlich  mirken  ja  nur  in  den  feltenften  Fällen  die  der  Konttruktion 
zugrunde  gelegten  RbmeSmgen  auf  den  Betchauer  ganz  unoerändert 
und  rein.  Wie  meit  die  Rrchitektur  aber  daoon  entfernt  ift , [ich  auf 
ganz  genaue  und  noch  dazu  nach  einem  bettimmten  GrundoerhältniS 
bettimmte  RbmeSmgen  einzukhränken,  dafür  ift  einer  der  allereinleuch- 
tendtten  BerneS  diefer : Rirgends  herrfcht  mit  [o  rückfichtslofer  Strenge 
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das  fRaß  und  Verhältnis  in  der  architektonifchen  Kompofition  mie  in 
der  Gotik,  und  in  keinem  Baumerke  der  Welt  ift  diete  Genauigkeit  mit 
nüchternerer  Konfequenz  durchgeführt  als  im  Kölner  Dame.  Run  hat 
Boifferee  in  feinem  berühmten  Werke  über  diefes  klaffifche  Baumerk 
die  Entdeckung  gemacht  (die  man  allerdings  oiel  zu  hoch  ehrt,  menn 
man  fie  als  eine  Ent- 
deckung bezeichnet), 
daß  die  am  Dame  an 
nerfchiedenen  Stellen 
bis  in  die  kleinften 
Details  hinein  auftre- 
tenden Rbmeffungen 
(großenteils)  überein- 
ftimmen  mit  den  Seiten 
derjenigen  regelmäßi- 
gen Polygone,  melche 
[ich  in  einen  und  den- 
felben  Kreis  einfchrei- 
ben  laffen.  Rlfo  mir 
finden  da  non  dem 
gleichzeitigen  Dreieck 
bis  zu  dem  gleich- 
feitigen  n-Eck  alle 
möglichen  Seiten  der 
regelmäßigen  Vielecke, 
melche  in  einem  und 
demfelben  Kreife,  alfa 
demjenigen , der  die 
Seite  des  Sechseckes 
zum  Radius  hat,  mög- 
lich find.  Was  heißt  Jm  Dickicht, 

das?  Dach  nichts 

meiter  als  dies,  daß  mit  [ehr  geringen  Rbmeichungen  non  einander 
alle  möglichen  Rbmeffungen  je  nach  der  Größe  des  Bauteiles  und 
nach  behinderen  künftlerifchen  Rbfichten  Rnmendung  gefunden  haben, 
nehmen  mir  alfa  felbft  an,  mas  nicht  unbezmeifelbar  ift,  daß  die  Be- 
obachtung Baifferees  bis  auf  das  kleinfte  Titelchen  genau  zuträfe,  fa 
mürden  heruartretende  Rbmeffungen  am  Kölner  Dame  zu  beobachten 


fein,  welche  zum  Teil  die  allerkomplizierteften  Verhältniffe  zu  einander 
darftellen,  und  es  kommen  Rbmeffungen  nor,  welche  nur  um  kleine 
Bruchteile  uon  einander  oerfchieden  find.  Wenn  das  nun  bei  einem 
Bauwerke  gerade  diefer  Rrt  mit  befriedigendem  Bindrucke  des  Ganzen 
und  der  Binzelheiten  möglich  ift,  wenn  keineswegs  irgendwo  in  im- 
pofanter  Weife  die  Rnordnung  nach  dem  Goldenen  Schnitte  als  be- 
herrfchende  hernortritt,  fo  kann  doch  wohl  gar  nichts  näher  liegen  als 
der  Schlufj,  dafj  keineswegs  ein  beftimmtes,  und  noch  dazu  ein  fo 
raffiniertes  Verhältnis  wie  das  des  Goldenen  Schnittes  den  Schlüffel  zu 
den  geheimnisDollen  Wirkungen  architektonifcher  Schönheit  darftellen 
kann , fondern  dafj  die  Rbmeffungen  — und  da  mufj  man  nun  ganz 
und  gar  non  Boifferee  abweichen  — nicht  einmal  nach  einer  o fklani- 
fchen  und  pedantifchen  Regel  ausgewählt  oder  zur  Ruswahl  geftellt 
find,  wie  es  der  fall  wäre,  wenn  der  Baumeifter  die  nerfchiedenen 
Polygonfeiten  konftruiert  und  fie  als  die  überall  anzuwendenden  Rormal- 
abmeffungen  zur  Hand  gelegt  hätte;  fondern  man  hat  anzunehmen,  daf3 
an  jeder  einzelnen  Stelle,  felbft  in  einem  Stile,  der  fo  unoerbrüchlich 
unter  der  Herrfchaft  non  Zirkel  und  lineal  fteht  wie  der  gotifche, 
alles,  was  zunächft  eine  freie  Ruswahl  des  erfindenden  Künftlers  zuliefj, 
nach  nöllig  freiem  Brmeffen  und  einfacher  künftlerifcher  Rbwägung  des 
zu  gewärtigenden  Bindruckes  beftimmt  ift. 

Rach  allen  dielen  Betrachtungen  wird  die  frage  nach  der  Bedeutung 
des  goldenen  Schnittes  einfach  dahin  zu  beantworten  fein,  dafj  in  allem 
künftlerifch  Schönen  Bi  nf  ach  heit  der  Verhältniffe , möglichft  leichte 
Rbmefjbarkeit  der  Teile  gegen  einander  ein  IRittel  zu  befriedigender 
Wirkung  ift;  und  das,  was  Eeibniz  als  Bharakteriftikum  für  die  Ton- 
kunft  ausgefprochen  hat:  „ITlufik  ift  die  Befchäftigung  eines  Geiftes,  der 
fich  felbft  unbewufjt  zählt,“  — wird  nicht  nur  für  die  Tonkunft,  fondern 
für  alles  unter  dem  Gefichtspunkte  der  Schönheit  zu  Betrachtende  zu 
gelten  haben.  Schön  ift  überall  dasjenige,  was  in  feinen  Teilungen  und 
Gliederungen  nach  möglichft  leicht  überfehbaren  Verhältniffen  aufgebaut 
ift,  wobei  aber  nor  jeder  Pedanterie,  welche  die  Kunft  dem  Zirkel  aus- 
liefert, zu  warnen  ift.  Das  Ohr  ift  bemerkenswerterweife  auf  die  ganz 
ftrenge  Beobachtung  fehr  einfacher  Verhältniffe,  die  mit  mathematifcher 
Genauigkeit  eingehalten  werden  müffen,  angewiefen.  Zufammenklänge, 
die  nicht  nach  den  allereinfachften  Zahlenuerhältniffen  fich  überfehen 
laffen,  geben  keinen  brauchbaren  mufikalifchen  Bindruck,  fondern  geben 
Geräufch  und  Härm,  alfo  ein  nöllig  unkünftlerifches  Bhaos  non  Rernen- 
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erregungen.  Das  Buge  des  Brchitekten  ift  gar  nicht  imftande,  mit  an- 
nähernd ähnlicher  Genauigkeit  oor  ihm  [ich  ausbreitende  Raumoerhält- 
nilfe  abzumeSn  und  nach  dem  GrgebniS  diefer  BbmeSingen  [ein 
Wohlgefallen  auszul'prechen  oder  zu  neiiagen.  Gerade  roeil  nicht  mie 
bei  der  FRihik  die  Zufammenmirkung  [ehr  flüchtig  und  die  Reihenfolge 
im  Verlaufe  der  Zeit  das  mefentlich  BelTimmende  für  den  künftlerifchen 
Gindruck  ift , [andern  das  Kunftmerk  in  [einer  Gefamtheit  mit  der  un- 
endlichen fülle  non  nerfchiedenen  neben  einander  [teilenden  Teilen  und 
ihren  Größen-  und  formoerhältniSn  zu  einander  beftändig  oor  dem 
Blicke  [teilt  und  immer  beliebig  in  jedem  einzelnen  Teile  und  in  der 
Zul'ammenfaSing  jeder  beliebigen  Gruppe  non  [olchen  aufgefafjt  merden 
kann,  mirken  hier  [o  mannigfaltige  Rückfichten  auf  die  Beftimmung  der 
Einzelheiten  nach  Grölje  und  form  ein,  dafj  es  unmöglich  ift,  mit  einem 
einzigen  normatioen  Verhältnis  überall  durchzukommen.  Würden  [ich 
doch  zroifchen  Teilen  und  Teilgruppen,  die  nicht  unmittelbar  nach  dem 
normalen  Verhältnis  zu  einander  in  Beziehung  gefegt  find,  unoermeidlich 
Verhältnis  ergeben , die  unmittelbar  mit  einander  in  Beziehung  gefegt 
- — moran  das  Buge  nicht  nerhindert  merden  kann  non  der  Horm 
befremdlich  abmeichen  und  fo  die  Harmonie  um  lo  mehr  [fären  mürden, 
menn  mirklich  alles,  mas  nach  bemühter  Bbficht  zu  einander  in  richtige 
Verhältnis  gebracht  ift , nach  einem  und  dem  [eiben  Grundfchema  an- 
geordnet märe,  und  diefes  Grundfchema  mirklich  als  das  einzige  oder 
auch  nur  als  das  unbedingt  beide  angefehen  merden  konnte,  ln  der 
Brchitektur  und  noch  nie!  mehr  in  den  darftel lenden  [fünften , die  ja 
nicht  fo  [ehr  auf  mathematShe  Gebundenheit  ihrer  Ginzelgeftaltungen 
angemiefen  find  mie  die  Baukunft,  liegt  daher  das  Geheimnis  der 
künftlerifchen  Wirkung  in  der  Gefchicklichkeit  des  Künftlers,  unmittelbar, 
inftinktin  oder  intuitin,  überall  das  [chönfte  Verhältnis  zu  finden,  melches 
im  Zufammenhange  der  Teile  unter  einander  je  an  [einer  Stelle  das 
mirkungsöolhte  ift.  Das  klingt  nicht  [o  „miSnfchaftlich“  und  orthodox 
mie  die  Proklamserung  eines  „morphologifchen  Grundgefetjes“,  aber  es 
ift  pfychologifch  feiner  und  tatlachlich  zutreffender. 

Genau  dasfelbe  mird  [ich  [elbft oerftänd  1 ich  auch  auf  diejenigen 
Raturgegenftände  anmenden  lallen,  melche  mir  unter  denfelben  Gel'ichts- 
punkt  des  Schönen  zu  bringen  gemahnt  find  mie  die  Kunltmerke,  — 
künltlich,  mie  mir  uns  deSn  bemufjt  [ein  müSn,  da  der  Ratur  an  [ich 
Schönheit,  die  eine  millkürliche  Hernorbringung  des  menfchlichen  Geiltes 
und  Schaffens  ift,  nicht  zukommt,  [andern,  wo  mir  fie  in  der  Ratur  zu 


finden  nermeinen,  etwas  non  uns  nach  anderwärts  gewonnener  Uebung 
und  Gewöhnung  Hineingelegtes  ift.  Huch  hier  find  die  einfachen  Grö)]en- 
oerhältniffe  die  anfprechendften , wobei  aber  die  Huswahl  unter  ihnen 
und  die  Genauigkeit,  mit  welcher  fie  eingehalten  werden  muffen,  um 
zu  wirken,  nach  keiner  norbeftimmten  Theorie  anzugeben  ift. 

Ulan  hat  diefe  Verhältniffe  für  die  geiftige  Huffaffung  der  Kunft- 
oder  Raturformen  fich  etwa  fo  zu  denken  wie  das  Gradnet] , nach 
welchem  man  fich  auf  der  Grdkugel  orientiert.  6s  find  das  eben  nur 
Orientierungsmittel  des  Geiftes,  die  er,  um  Lieberficht  zu  gewinnen,  an 
die  Dinge  heranbringt,  auch  etwa  in  derfelben  Weife,  wie  man  das  tut, 
wenn  man  Größen  taxiert.  Die  Höhe  eines  Gebäudes  mifjt  man  mit 
dem  Huge  etwa  nach  der  bekannten  eigenen  Gröfje,  indem  man  un- 
willkürlich abzählt,  wie  oft  diefe  bekannte  Gräf]e  in  der  zu  meffenden 
unbekannten  enthalten  ift.  Sa  wie  hierbei  Ungenauigkeiten  ohne 
Störung  für  den  dabei  nerfolgten  Zweck  zuläffig  find , fa  auch  bei  der 
Ueberficht  über  gegliederte  formen.  Die  Ungenauigkeit  bei  der  Zer- 
legung in  Teile,  die  in  beftimmten  Zahlennerhältniffen  ihrer  Gröf]e  zu 
einander  ftehen,  ja  felbft  die  Teile,  welche  hierbei  in  Betracht  genommen 
werden,  werden  nicht  fowohl  nach  richtiger,  fachlicher  Ginficht  in  Ueber- 
einftimmung  mit  der  wirklichen  Gliederung  des  Gegenftandes  aufgefaf]t, 
als  nielmehr  nach  der  Zufälligkeit  des  perfönlichen  Gindruckes.  Gin 
fehr  einleuchtendes  Beifpiel  dafür  ift  die  Huffaffung  gerade  des  menfch- 
Sichen  Körpers  in  diefer  Beziehung.  Wir  find  gar  nicht  imftande,  die 
Glieder  nach  ihren  wirklichen  Hbmeffungen,  d.  h.  uon  Gelenkmittelpunkt 
zu  Gelenkmittelpunkt  anzunehmen,  weil  wir  diefe  Punkte  am  lebenden 
nicht  erkennen  können.  Wir  meffen  unwillkürlich  bei  dem  bewegten 
oder  ruhenden  Körper  die  Glieder  nach  äußerlich  erkennbaren  Gnd- 
punkten,  wie  Beugungsfalten  oder  dergleichen,  die  keineswegs  mit  den 
wirklichen  ITlittelpunkten  der  Bewegung  und  den  eigentlichen  Gndpunkten 
der  Glieder  zufammenfallen. 

Hlfa  nicht  ein  einziges,  nach  dazu  recht  künftliches  Teilungs- 
prinzip beherrfcht  gewiffermafjen  mit  Husfchliefjlichkeit  gegenüber  jedem 
anderen  die  Gliederung  desjenigen,  was  uns  fchön  erfcheinen  foll, 
fondern  die  Schönheit  befteht  in  der  Gin  fach  heit  der  Gröfjen- 
beziehungen  unter  einander,  wobei,  da  nur  mit  dem  Huge  taxiert, 
nicht  aber  mit  genauen  ITlafjftäben  gemeffen  wird , ein  weiter  Spiel- 
raum gegeben  ift,  und  ungefähres  Zutreffen  meift  für  die  Würdigung 
der  Verhältniffe  genügt.  Diefe  Hnfchauungsweife  wird  auch  infofern  der 
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Wirklichkeit  mehr  gerecht,  als  in  ihr  auch  Raum  gelaffen  ift  für  weitere 
beftimmende  ITlomente  in  der  Schönheit.  6s  ift  z.  B.  außerordentlich 
auffallend,  daß  innerhalb  gewiffer  irgendwo  als  befriedigend  oder 
normal  erkannter  Verhältnis  faft  ohne  erfichtliche  Renderung  in 
irgendwelchen  Rbmeffungen,  [andern  nur  etwa  durch  leichte  Ver- 
[chiebungen,  die  an  der  einen  Stelle  in  entgegengefeßter  Richtung  oor- 
genommen  werden  als  an  der  anderen,  die  Schönheit  in  ihr  Gegenteil 
oerkehrt  werden  kann;  ja,  es  ift  nichts  weniger  als  undenkbar,  da^ 
durch  paffend  kombinierte  fehler  normale  Verhöltniffe  heroargebracht 
werden.  Straf]  gibt  dafür  ein  fehr  intereffantes  Beifpiel : Gr  führt  einen 
weiblichen  Körper  oor,  der  oollftändig  dem  Kanon  oan  fritfch  entfpricht, 
alfa,  falls  diefer  ein  wirklicher  ITlaßftab  für  Gefundheit  und  Schönheit 
wäre,  als  gefund  und  fchön  angefehen  werden  müßte.  Diefer  Körper 
aber  ift  im  Rumpfe  durch  Verkrümmung  der  Wirbelfäule  entftellt  und 
zeigt  in  den  unteren  Gliedmaßen  fehr  fchwere  Spuren  einer  in  der 
Jugend  durchgemachten  Rhachitis.  Die  beiden  Veränderungen  in  den 
Hauptgliederungen  des  Rufbaues  find  aber  nach  Richtung  und  Gräfte 
dergeftalt  ausgefallen,  daß  die  einfachen  Rbmeffungen  der  Rarm  ent- 
fprechen.  Daß  hier  weder  oan  Gefundheit  noch  oan  Schönheit  auch 
nur  entfernt  die  Rede  fein  kann,  oerfteht  fich  dabei  aber  dach  oan  felbft. 
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Träumerei. 


XV. 

t auch  mo  oon  folchen  handgreiflichen  Vermifchungen  des 
normalen  nicht  gefprochen  roerden  kann,  ift  Schönheit  mit 
Richtigkeit,  die  mir  hier  einmal  mit  der  öefundheit  ohne 
nähere  Unterfcheidung  gleich  fet]en  mollen,  keinesmegs  immer 
üerbunden.  Straf]  oergleicht  z.  B.  zmei  meibliche  Körper,  oon 
denen  er  mehrere  oerfchiedene  Ruf  nah  men  in  allen  möglichen 
Stellungen  zu  zeigen  in  der  Hage  ift,  und  begeiftert  fich  hier 
für  den  einen , mährend  er  dem  anderen  gegenüber  fich 
überaus  fkeptifch  oerhält.  Dabei  ift  diefer  zmeite  gleichfalls 
mit  der  Horm  oon  fritfeh  übereinftimmend.  Sieht  man  die 
Gegenftände  der  llnterfuchung  etmas  genauer  an,  fo  erfcheint 
es  keinesmegs  ausgefchloffen,  dal]  recht  oiele  in  ihrem  Urteile 
gerade  zu  dem  Umgekehrten  gelangen  mürden.  Der  Körper 
der  jungen  Italienerin,  der  Straf]  in  einen  mähren  Taumel  oon 
Gntzücken  oerfef]t,  ift  nicht  nur  mit  allen  Unfchönheiten  des 
unfertigen  Zuftandes  in  dem  Rlter  derDargeftellten  behaftet,  die  meit  daoon 
entfernt  find,  als  Schönheiten  gelten  zu  können,  fondern  er  zeigt  auf- 
fälligermeife  auch  einige  oon  Straf]  in  feiner  Betrachtung  der  einzelnen 
Körperteile  unter  den  ausgefprochenen  Bildungs-  oder  Gntmicklungs- 
fehlern  aufgezählte  ITlerkmale,  die  allerdings  auch  in  dem  anderen 
Körper  nicht  ganz  fehlen.  Richtsdeftomeniger  ift  der  Gefamteindruck 
der  beiden  Jndioiduen,  mit  einander  oerglichen  — menigftens  nach  meiner 
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Empfindung  — der,  da^  die  junge  Wienerin  über  die  Italienerin  bei  meitem 
den  Sieg  daoonträgt,  und  zwar  unter  einem  Gefichtspunkfe,  der  oon  Straf3, 
fro^dem  er  diefer  Seite  des  Gegenftandes  ganz  ausführliche  Betrachtungen 
gewidmet  hat,  nicht  nach  Gebühr  gemürdigt  mird,  aus  dem  fehr  ein- 
leuchtenden Grunde,  meil  es  ihm  hier  nicht  gelungen  ift  und  nicht  hat 
gelingen  können,  zu  folchen  khematikhen  Handhaben  für  das  Urteil  zu 
gelangen,  mie  das  für  die  reinen  Gröfjenoerhältniffe  ohne  jede  Schmierig- 
keit, menn  auch  nach  meiner  Rnficht  ohne  Richtigkeit,  einfach  dadurch 
gekhehen  kann,  daf3  man  irgend  einen  „Kanon“  als  laichen  annimmt, 
nämlich  er  hat  bei  der  oergleichenden  Würdigung  der  beiden  Körper 
nollftändig  die  Schönheit  der  Bemegung  oder  die  Schönheit  in  der  Be- 
wegung in  das  Urteil  aufzunehmen  uergeffen ; und  gerade  Schönheit  in 
der  Bemegung  ift  Reiz,  d.  h.  befonders  mirkfame  Schönheit,  mie  das 
ja  bereits  Helling  im  faokaon  auf^erordentlich  fcharf  und  fein  dargelegt 
hat.  Es  ift  eine  Beobachtung,  die  fich  fehr  leicht  machen  lal^t,  dafj  die 
Fähigkeit,  fich  in  khönen  Stellungen  und  Hinien  bei  den  oerkhiedenften 
Bewegungen  zu  ergehen,  eine  befondere  Eigentümlichkeit  und  Begabung 
der  einzelnen  Jndioiduen  ift,  die  leider  gerade  den  allermeiften  abgeht, 
nicht  am  lebten  gerade  aus  dem  Grunde,  dal]  diefe  beinahe  heroor- 
ragendfte,  meil  unter  allen  llmftänden  dauerhaftere  aller  menfchlichen 
Schönheiten  fich  bei  der  Gewöhnung  an  oöllige  Kleidernerhüllung  dem 
Rüge  feiten  darbietet  und  daher  auch  nicht  kultioiert  mird.  Unzweifel- 
haft mird  diefe  Fähigkeit,  fich  in  der  Bemegung  fchön  darzuftellen,  die 
natürlichen  formenfchönheiten  des  Körpers  noch  zu  heben  und  im 
günftigften  lichte  erfcheinen  zu  laffen,  bei  den  Griechen,  insbefondere 
bei  dem  männlichen  Gefchlechte,  infolge  der  gymnaftikhen  Uebungen 
eine  ungleich  uerbreitetere  gemefen  fein,  als  das  bei  uns  mangels  der- 
artiger Uebungen  der  fall  ift  und  fein  kann.  Tatfächlich  aber  fteht 
gerade  die  Schönheit  der  Bemegung  höher  als  die  Schönheit  der  form, 
nicht  nur,  meil  fie,  mie  eben  ermähnt,  ein  geradezu  unoerlierbares 
ITloment  ift,  mährend  die  Schönheit  der  form  durch  Krankheit  und  Rlter 
bedroht  mird  und  nur  zu  früh  bei  dem  einzelnen  Jndmiduum  unwieder- 
bringlich oerloren  geht,  auch  ehe  noch  die  wirklichen  Spuren  des  Rlters 
hereingebrochen  find.  Die  ruhende  form  namentlich  in  einer  gebundenen 
Haltung,  mie  fie  zur  feftftellung  der  wirklichen  Gröfjenoerhältniffe  not- 
wendig ift,  und  mie  fie  beifpielsmeife  Stratj  ausdrücklich  zum  Zwecke 
der  feftftellung  oon  Ulafjen  oorfchreibt,  ift  unlebendig  und  fteif,  und 
felbft  die  gröf3te  formenkhönheit  ermangelt  in  ihr  jeglichen  Reizes. 


151 


Bei  jeder  anderen,  auch  an  [ich  ruhenden,  d.  h.  beliebiger  Verlängerung 
der  Dauer  ahne  körperliche  Rnffrengung  fähigen  Haltung  kommt  für 
den  Eindruck  das  mornent  der  Schönheit  der  Bewegung  in  allerhöchltem 
Grade  in  Betracht.  Die  Bewegungen,  welche  haben  gemacht  werden 
müHen,  um  den  Körper  aus  der  ruhenden  Grundftellung  in  die  belondere 
eben  oorliegende  Ginzebtellung  überzuführen,  und  die  Buswahl  der 
ITlomente,  einzeln  und  in  Beziehung  zu  einander,  in  welchen  die  Be- 
wegungen der  einzelnen  Teile  aufgehalten  lind,  um  zu  dauern  und 
mit  einander  ein  Gefamtbild  darzultellen,  find  mindeltens  fo  wichtig  für 
die  Schönheit  des  Bnblickes  wie  die  zugrunde  liegende  ruhende  ?orm 
des  Körpers  Telber.  Diele  Schönheit  aber  entzieht  [ich  nollltändig  jeder 
ITlafjbeltimmung,  und  es  ift  [ogar  [ehr  [chwer,  auch  nur  diejenigen  Rb- 
weichungen  zwikhen  der  Hagerung  gleich  motinierter  Körper  nachzu- 
wehen, non  denen  der  eine  [chön  in  der  Bewegung,  der  andere  unkhön 
oder  wenigftens  reizlos  erkheint.  Ulan  kann  mit  der  größten  Sorgfalt 
die  Gelenkpunkte  an  räumlich  fe[tzulegende  Stellen  bringen , um  zwei 
Körper  in  genau  diefelbe  £age  zu  oerktjen,  und  man  wird  tro^dem 
nicht  dasielbe  Ergebnis  haben,  [andern  die  Geiamthaltung  wird  in  bezug 
auf  die  Schönheit  im  genauen  Verhältnis  zu  der  anderweit  bekannten 
Fähigkeit  der  beiden  Jndioiduen,  [ich  [chön  zu  bewegen,  [tehen. 

Diele  Bnmut  der  Bewegungen  und  Haltungen  ift  etwas,  was,  wie 
es  [cheint,  nach  den  bisherigen  Crgebnihen  der  forkhung  lediglich  unter 
die  leidige  Rubrik  der  Gekhmackskichen  fällt,  d.  h.  derjenigen  Dinge, 
welche  eben  gefallen  oder  mißfallen , ohne  dafj  ein  zwingender  Grund 
dafür  angeführt,  und  Rllgemeingültigkeit  der  Urteile  oerlangt  werden 
kann.  Rieht  [eiten  wird  es  allerdings  möglich  [ein,  durch  Erklärung 
einzelner  ITlomente  in  der  Gefamterkheinung , durch  anatomikhe  Ver- 
hältnihe  in  indmidueller  Geltaltung  u.  [.  w.  über  die  Uriachen  des  an- 
genehmen oder  bis  zum  Widerwärtigen  unangenehmen  Gindruckes  [ich 
klar  zu  werden;  aber  daf]  dies  nicht  bis  zum  lebten  Wünkhenswerten 
ausreicht,  ift  dadurch  in  unerfreulicher  Weile  deutlich,  da^  notorikh 
nicht  normal  und  im  einzelnen  [chön  gebildete  Körper  imftande  lind, 
in  der  Bewegung  aufjerordentlich  reizooll  zu  werden,  alfo  die  kheinbar 
oorhandenen  Schwierigkeiten  in  der  Bildung  durch  ein  gewifles  unlag- 
bares  Gtwas  auszugleichen , welches  das  innewohnende,  eingeborene 
Gektj  der  Bewegung  für  fie  ift.  Rllen  Künltlern,  die  auf  die  Benui]ung 
oon  Uladellen  angewiefen  lind,  ift  diele  Beobachtung  oollkommen  geläufig. 
Sie  willen  genau,  dal]  [ie  non  [ehr  Dielen  Ulodellen,  die  fie  wegen  der 
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Schönheit  non  Ginzelbildungen  ungern  entbehren  imirden,  gar  nichts  zu 
erwarten  haben,  lobald  es  ficli  bei  dem  Poheren  um  ein  Bewegungs- 
matin  handelt;  und  zwar  ilt  hier  nicht  non  einer  gewillen  Ungelchicklich- 
keit  oder  Ungefügigkeit  der  ITlodelle  die  Rede,  nach  der  Rblicht  des 
Künltlers  und  nach  feinen  belonderen  Rngaben  irgend  eine,  nielleicht 
Ichwierige  Stellung  einzunehmen.  Gerade  die  in  dieler  Beziehung 
brauchbaren  ITlodelle  brauchen  laiche  detaillierten  Rngaben  des  Künlt- 
lers  gar  nicht,  londern  Ichaffen  ihm  das  ermünkhte  Vorbild  ohne  Be- 
mühung ganz  non  lelblt  auf  eine  blolje  allgemeine  Rngabe  hin.  „Jch 
denke  mir  diele  und  diele  Situation  und  diele  und  diele  Stimmung 
dabei , die  zu  dieler  und  dieler  Rblicht  in  der  Bewegung  führt.  Bitte, 
machen  Sie  das!“  — und  im  Handumdrehen  ilt  bei  dem  geeigneten 
nicdelle  eine  Stellung  geichaffen,  wie  lie  der  Künltler  lieh  gar  nicht 
Ichöner  denken  könnte;  — und  dach  würde  ihm  die  phatagraphilche 
Rufnahme  dellen , was  er  lieht,  entfernt  nicht  genügen  können,  um 
das  Kunltwerk  zu  geltalten,  das  oor  feiner  Seele  Iteht,  einfach  aus  dem 
Grunde,  weil  eine  Rnzahl  non  Ginzelformen  des  ITladelles  dabei  hätte  in 
den  Kauf  genommen  werden  müllen,  die  lo , wie  lie  lieh  zeigen , nicht 
zu  brauchen  lind  und,  in  ein  Kunltwerk  übergegangen,  manche  feiner 
welentlichen  Schönheiten  aufheben  und  um  ihren  rechten  Gindruck 
bringen  würden.  Rndererleits  bietet  lelblt  ein  ungelchicktes  ITlodell, 
abgelehen  non  den  lehr  Ichönen  Ginzelformen,  die  es  zur  Berichtigung 
der  llaturanlchauung  im  einzelnen  'rolle  zeigt,  dem  Künltler  logar  Rn- 
lehnungen  und  Rusgangspunkte  für  frei  erfundene  oder  oorgezeichnete 
Bewegungsmamente  und  Stell ungsmotine,  non  denen  das  Original  recht 
weit  entfernt  ilt.  ln  dem  diesjährigen  ITlärzhefte  der  „Photographilchen 
Korrelpondenz“  ilt  in  photographilchem  Dreifarbendrucke  ein  höchlt 
anmutiges  Bild  des  ITlalers  H.  Schram  wiedergegeben , welches  drei 
junge  ITlädchen,  an  einem  Wallerrande  dahinlchreitend,  zum  Teil  Blumen 
am  Wege  pflückend,  darltellt.  Zu  dieler  dreifigurigen  Gruppe  hat  der 
Künltler  drei  junge  ITlädchen  als  lllodell  zu  benutzen  nerlucht,  indem 
er  lie  in  derlelben  Situation  lieh  hat  bewegen  lallen  und  lie  lo  photo- 
graphilch  aufgenommen  hat.  Die  ITlädchen  lind  weder  unlchön  noch 
ohne  Rnmut;  und  trotzdem  wäre  das  Bild  Ichrecklich  geworden,  wenn 
er  die  photographilche  Raturltudie  einfach  in  lein  Bild  übernommen 
hätte.  Gewille  Grundmotine  lind  geblieben,  und  einige  Gigentümlich- 
keiten  der  indiniduellen  Bewegungen  klingen  im  Bilde  an  das  Ratur- 
Itudium  wieder  an,  aber  es  ilt  lowohl  in  die  Haltung  und  Bewegung 


der  einzelnen  Gewalten  mie  insbefondere  in  die  Gruppierung  ein  leben 
und  eine  Schönheit  gekommen,  non  der  die  Flaturaufnahme  auch  nicht 
die  entfernteren  Hndeutungen  für  ein  anderes  Buge  als  das  des  Künft- 
lers  darbietet,  der  eben  ausgegangen  mar,  um  in  der  Ratur  das  korri- 
gierende Vorbild  für  fein  Phantafiegebilde  zu  fuchen.  ?ür  denjenigen, 
der  nicht  gemöhnt  ift,  fich  oorzuftellen , und  aus  einer  ?ülle  oon  Be- 
obachtungen erfahren  hat,  mie  frei  die  Künftler  die  im  einzelnen  forg- 
fältig  und  bis  ins  Kleinfte  hinein  ftudierte  Ratur  benu^en,  um  zu 
ihrem  Werke  zu  gelangen , mird  es  kaum  begreiflich  fcheinen , dafj 
zmifchen  dem  hier  oorliegenden  Raturffudium  und  dem  Kunftmerke  ein 
Zufammenhang  hat  beftehen  können.  Dem  Haien  erfcheint  es  mie  ein 
Wunder,  dafj  die  Raturanfchauung  den  Künftler  nicht  mehr  gebunden 
und  gefangen  genommen  hat,  und  dafj  er  in  feiner  freien  Umbildung, 
menn  ihm  eine  folche  überhaupt  noch  möglich  gemorden,  bei  aller 
Selbftändigkeit  der  Bemegung  fo  oiel  hat  oon  dem  mefentlich  ab- 
meichenden  Raturbilde  für  feine  Geftaltung  geminnen  und  gebrauchen 
können. 

Durch  die  Betrachtung  folcher  Beifpiele,  melche  die  Vergleichung 
zmifchen  dem  niodellftudium  und  dem  fertigen  Werke  ermöglichen, 
mird  namentlich  auch  ein  Ginblick  in  die  Verfchiedenheit  der  beiden 
Darftellungsmeifen  gemonnen,  melche  hier  fomohl  einander  gegenüber- 
ftehen  mie  auch  allgemein  und  für  uns  hier  insbefondere  als  getrennte 
und  doch  in  gemiffer  Weife  um  Gleichberechtigung  kämpfende  Gebiete 
neben  einander  ftehen,  nämlich  photographifche  und  künftlerifche  Ratur- 
darftellung. 
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macht  denjenigen , rnelche  hauptfächlich  non  der  photogra- 
phifchen  Produktion  ausgehen  und  aus  nahem  Umgänge  mit 
diefer  Produktionsreife  eine  begreifliche  Vorliebe  für  fie  em- 
pfangen haben,  erfahrungsgemäß  große  Schmierigkeiten,  fich 
non  dem  Unterfchiede  beider  Darftellungsmeifen  eine  mirklich 
zutreffende,  klare  Varftellung  zu  machen.  Sie  pflegen  nicht 
roeiter  in  diefer  Beziehung  zu  gelangen  als  bis  zu  der  (zinficht 
und  dem  Zugeftändniffe,  daß  ja  freilich  die  Photographie  in 
ihrem  Darftellungskreife  mefentlich  eingeengt  und  befchränkt 
gegenüber  der  ITlalerei  fei,  deren  Gebiet  ja  ohne  meiteres  fo 
meit  reicht,  mie  die  Phantafie  des  Künftlers  fich  zu  fchmingen 
imftande  ift,  und  feine  Geftaltungskraft  ihr  leidlich  zu  folgen 
nermag,  — mährend  die  Photographie  ja  unter  allen  Um- 
ftänden  an  die  norhandene  Wirklichkeit  oder  das  mirklich 
Vorhandene  gebunden  ift.  Sie  nerftehen  aber  nicht,  daß  felbft 
in  demjenigen  Darftellungsgebiete,  melches  unbedingt  beide,  Photographie 
und  Kunft,  beherrfchen,  zmifchen  den  beiderfeitigen  Schöpfungen  ein 
Llnterfchied  befteht,  der  mit  dem  eben  Gefugten  lange  nicht  erfchöpft 
ift.  Huch  Ofterrieth , der  in  feiner  kleinen  Schrift  über  den  neuen 
Schußgefeßentmurf  für  die  Photographie  darauf  ausgeht,  gefeßlich  eine 
Gleichstellung  der  Photographie  mit  der  Kunft  zu  begründen , und  zu 
dem  Zmecke  auch  theoretifch  die  Photographie  möglichft  mit  der  Kunft 
als  gleichartig  behandelt,  kommt  doch  dazu,  feftzuftellen , daß  das 
photographische  Werk  im  mefentlichen  als  eine  bloße  Reproduktion 
eines  in  der  Wirklichkeit  oorliegenden  Gegenftandes  entsteht , daß  alfo 
nichts  in  dem  Werke  fein  kann,  mas  nicht  in  dem  Gegenftande  gemefen 
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Kt,  abgefehen  oon  leichten  Unterkhieden  in  der  technikhen  Herkellung, 
die  nirgends  non  derjenigen  Bedeutung  find  mie  die  oerkhiedene  Technik 
der  einzelnen  Künftler,  [andern  lediglich  auf  millkürlicher  Busmahl  unter 
den  nerfiigbaren  technikhen  Buskunftsmitteln  beruhen,  melche  jedem 
mit  der  Technik  Vertrauten  ebenfo  möglich  ift  mie  einem  anderen,  und 
zmar  in  der  Brt,  daß  nicht  einmal  eine  befondere  Routine  oder  Bus- 
bildung in  der  Technik  unbedingt,  mie  bei  der  Kunft,  eine  bekimmte 
Vollendung  in  der  Busführung  des  Werkes  fichert , fondern  mit  der 
Eigentümlichkeit,  daß  bei  der  Unkontrollierbarkeit  der  photographifchen 
Vorgänge  [elbk  unter  der  Hand  des  Gekhickteken  und  Geübteften  das 
Verfahren  in  [einen  Ergebnihen  mißglücken  kann,  und  namentlich  der 
künklerhche  Gefchmack  und  das  höhere  Verftändnis  für  das  Wefen  der 
Bufgabe  an  diefer  Stelle  fo  gut  mie  gänzlich  mirkungslos  ift,  [ich  eben 
nur  in  der  rigorofen  Beurteilung  des  jemeilig  heroorgetretenen  Ergebnihes 
betätigen  kann.  Das  ako,  mas  man  bei  der  Photographie  als  „künft- 
lerikh“  bezeichnet,  und  mas  bis  zu  einem  gemihen  Grade  in  der  Tat 
der  Tektung  des  Künklers  Behnliches  heroorzubringen  inktande  ift,  das 
nollzieht  [ich  auskhließlich  an  der  Gekaltung  des  Gegenkandes , mag 
diefelbe  bekehen,  morin  auch  immer,  ob  lediglich  in  der  Busmahl  ge- 
gebener ITtomente  oder  in  der  Beeinflukung  des  Gegebenen  nach  eigenem 
Ermeken. 

Gelegentlich  kommt  es  ja  auch  oor,  daß  der  Photograph  [einen 
Gegenkand  als  [olchen,  d.  h.  als  Bildgegenkand , gemikermaßen  erk 
khafft,  ihn  menigkens  aus  entlegenen  und  oereinzelten  in  der  Ratur 
gegebenen  Stücken  nach  [einen  Intentionen  zufammenfeßt,  menn  er 
bekpielsmeke  ein  Stilleben  aus  dazu  geeigneten  Gegenkänden  aufbaut. 
Solche  Dinge  find  ja  häufig  gemacht  morden,  und  in  der  Zufammen- 
kellung  kann  [elbkoerkändlich  [ich  die  künklerikhe  Einficht  und  Bbficht 
des  Urhebers  deutlich  erkennen  Iahen.  Bber  auch  in  diefem  ?alle 
kommen  mir  nicht  mefentlich  über  dasjenige  Gebiet  hinaus,  melches  mir 
an  früherer  Stelle,  als  die  lebenden  Bilder  und  dergleichen  in  bezug 
auf  ihre  Stellung  zur  Kunft  unterfucht  murden,  gefunden  haben.  Wenn 
der  Künftler  non  demfelben  natürlichen  Bufbau  ausgeht,  [o  ik  bei  jedem 
einzelnen  Elemente  der  Darkellung  ihm  noch  freie  Hand  gegeben , [ich 
in  jeder  beliebigen  Weife  felbkändig  neben  dem  natürlichen  Vorbilde  hin 
zu  bemegen;  ja  es  ik  ihm  fogar  unmöglich,  [ich  in  einer  [o  kontrollier- 
baren Weife  ftreng  an  [ein  Vorbild  zu  halten,  daß  die  Kläglichkeit  [ich 
denken  ließe,  es  könnten  zmei  Künftler  dasfelbe  Vorbild  [o  miedergeben, 
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dafj  die  beiden  Werke  mit  einander  oerroechfelt  merden  könnten,  — mie 
das  ahne  meiteres  zu  machen  ift,  menn  photographikh  die  beiden  oon 
nerkhiedenen  herrührenden  Hufnahmen  nur  unter  den  äufjerlich  für  den 
Grfolg  beftimmenden  gleichen  Bedingungen,  aho  insbefondere  unter 
derfelben  Beleuchtung  und  oon  denselben  öefichtspunkte  aus,  oor- 
genommen  find. 

namentlich  die  technifchen  Llnterfchiede,  d.  h.  diejenigen,  coelche 
bei  der  Rusführung  eines  photographifchen  Werkes  durch  die  Gnt- 
kheidung  für  diefes  ader  jenes  Verfahren  und  die  dem  Rusführenden 
befonders  geläufige  Behandlung  der  Technik  entftehen,  haben  in  Wirklichkeit 
mit  künftlerikhem  gar  keine  Rehnlichkeit,  meil  fie  durchaus  angebbar 
find  und  non  jedem  technikh  Geübten  mit  derfelben  Sicherheit  aus- 
geführt merden  können , mie  das  mit  der  handmerklichen  Technik  an 
irgend  einer  anderen  Stelle  auch  der  fall  ift.  Gefegt  felbft  den  fall,  dafj 
in  der  Rbmeffung  der  Zeiten,  melche  auf  die  Gxpofition,  auf  die  Gnt- 
micklung,  auf  die  Tönung  u.  f.  m.  nermendet  merden  nuiffen,  um  den 
denkbar  beften  Grfolg  unter  den  gegebenen  Bedingungen  zu  erreichen, 
ein  noch  oiel  michtigeres  ITloment  des  geftaltenden  Verfahrens  anerkannt 
mürde,  als  dies  der  mirklichen  Sachlage  entfpricht,  fo  erhebt  fich  das 
alles  doch  nicht  über  Dinge,  die  lediglich  oon  der  oerftandesmäfjigen 
Ginficht  abhängig  find , ragt  aber  nicht  in  das  Gebiet  fchöpferifcher 
Geftaltung  empor.  Untrüglicher  Bemeis  dafür  die  lllöglichkeit , Ginficht 
und  Rusführung  mit  oollem,  tadellofem  Grfalge  zmikhen  zmei  Perfanen 
zu  oerteilen.  Gs  genügt,  dafj  einer  das  Zeitmafj,  ader  um  mas  es  fich 
fonft  dabei  handelt,  die  Zutaten  u.  f.  m.,  angibt,  und  ein  anderer  nach 
diefer  Rngabe  gemiffenhaft  und  handmerksmäfjig  ficher  arbeitet,  um 
genau  das  Grgebnis  zutage  zu  fördern , melches  dem  Beftimmenden 
als  das  Grmünkhte  oargefchmebt  hat. 

Gtmas  derartiges  ift  im  Umkreife  des  künftlerifchen  Schaffens  ganz 
undenkbar.  Ruch  in  der  Kunft  freilich  gibt  es  unendlich  oiele  an- 
gebbare  Züge.  Ulan  braucht  noch  lange  nicht  einmal  Künftler  zu  fein, 
um  auf  die  Rusgeftaltung  eines  einzelnen  Kunftmerkes  durch  beftimmte 
Rngaben  und  Hinmeife  einen  fehr  mefentlichen  Ginflufj,  auch  entkhieden 
zum  Vorteile  des  Werkes,  auszuüben  (menn  der  Künftler  fich  millig  und 
ausreichend  danach  richtet).  Rber  hierbei  bleibt  die  Rusführung  des 
angegebenen  Gedankens  immer  gänzlich  und  auskhliefjlich  daoan  ab- 
hängig , mie  meit  der  Beratene  auf  den  Gedanken  des  Beratenden  ein- 
geht, und  mie  meit  feine  eigentümlichen  technifchen  Fähigkeiten  rnobei 
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es  lieh  im  ?alle  des  Richtgenügens  gar  nicht  um  ITlangelhaftigkeiten  zu 
handeln  braucht  — dazu  angetan  find,  um  diefem  Gedanken  oallftändig 
zu  folgen.  Der  Beratende  ift  auch  gar  nicht  in  der  Hage,  fich  oorzu- 
ftellen,  melche  Geftalt  die  endgültige  Rusführung  des  Kunftmerkes  unter 
der  Hand  des  beratenen  Künftlers  annehmen  rnird.  Gr  kann  noch  non 
ITloment  zu  ITloment  feine  Rnficht  ausfprechen,  feine  Wünfche  äußern 
und  feine  Bedenken  geltend  machen  und,  fofern  der  Künftler  darauf 
eingehf,  die  Produktion  fchrittmeife  modifizieren.  Richtsdeftomeniger  bleibt 
das,  mas  gemacht  ruird,  ein  Ergebnis,  melches  non  der  künftlerifchen 
Cigenart  des  Rusführenden  entfeheidend  und  endgültig  bedingt  rnird. 

Rlle  derartige  Ginmifchungen  in  die  künftlerifche  Produktion  haben 
keinen  anderen  Sinn  und  Wert  als  die  nerfchiedenen  Bildungselemente, 
mit  denen  jeder  Künftler  bei  feiner  Rrbeit  auch  in  allen  denjenigen 
Fällen  roirtfehaftet,  in  melchen  er  rein  auf  fich  felbft  geftellt  ift  und  uon 
niemand  anderem  beraten  rnird.  Jeder  Künftler  konzipiert  fein  Werk 
fchon  unter  der  Botmäßigkeit  all  derjenigen  Vorftellungen,  melche  er  in 
feinem  ganzen  Geben  in  feinen  geiftigen  Befißftand  aufgenommen  hat, 
und  es  ift  daher  meiter  nichts  als  eine  neuerliche  Beeinfluffung  — oder 
unter  Umftänden  Bereicherung  — diefes  Befißftandes,  menn  ihm  mährend 
der  Rusführung  eines  beftimmten  Werkes  nach  neues  Bildungsmaterial 
zugeführt  rnird.  Rur  unter  diefem  Gefichtspunkte  kommen  die  Be- 
ratungen eines  nicht  Rusführenden,  felbft  menn  er  an  fich  ein  Künftler 
ift,  in  Betracht. 

Gs  ift  unoerkennbar,  daß  diefe  mögliche  ITlitmirkung  eines  nicht 
Rusführenden  bei  einem  Kunftmerke  gar  keine  Rehnlichkeit  hat  mit  der 
möglichen  Teilung  der  Herftellungsarbeit  zmifchen  einem  Rngebenden 
und  einem  Rusführenden  bei  der  Photographie.  Wenn  da  beifpielsmeife 
oon  dem  Beftimmenden  gefagt  rnird:  „Jeßt  ift  die  Gntmicklung  am 
richtigen  Punkte  angelangt“,  fa  kann  einfach  jeder,  der  die  Platte  in 
der  Hand  hat,  an  der  Stelle  die  Gntmicklung  mit  den  bekannten  dazu 
dienenden,  immer  bereit  Behenden  Rütteln  unterbrechen,  ohne  daß  das 
irgendmelche  eigentümliche  Wirkung  auf  den  Rusfall  des  Werkes  hätte, 
eine  Wirkung,  melche  in  ihrem  Charakter  oan  der  Jndioidualität  des 
Rusführenden , und  zmar  bis  zu  einem  im  oorhinein  unberechenbaren 
Grade,  abhängig  märe.  Rll  diejenigen  Rlomenfe,  melche  in  der  photo- 
graphifchen  Technik  als  künftlerifche  und  eine  künftlerifche  Tätigkeit  des 
Rusführenden  erfordernde  und  bekundende  angeführt  merden , beftehen 
in  nichts  anderem  als  folchen  Dingen,  die  in  dem  bisherigen  ihrer  Ratur 
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nach  charakferihert  find  und  fich  oollftändig  non  den  ähnlichen  Be- 
dingungen und  Betätigungen  bei  der  künftlerifchen  Produktion  unter- 
fcheiden.  Schon  die  Beeinfluffung  des  Werkes  gefchieht  nicht  als  eine 
künftlerifche  Betätigung,  fondern  nur  als  eine  kunftgemäfje  Beurteilung. 
Sie  ift  nicht  Sache  der  tchaffenden  Phantatie,  fondern  fie  ift  Sache  des 
überlegenden  Verftandes,  alte  genau  das  Gegenteil  oon  demjenigen,  mas 
bei  der  künftlerifchen  Produktion  non  Rnfang  bis  zu  Gnde  das  Rrt- 
beftimmende  ift.  Der  Photograph  kann  alte  lediglich  da  etmas  dem 
Kuntt  Schaffenden  Rehnliches  leiften,  roo  er  feinen  Gegenftand  zu  dem 
reproduzierenden  photagraphifchen  Verfahren  oorbereitet.  Gr  kann  den 
Gegenftand,  fa  gut  mie  das  der  lllaler  tut,  ausmählen,  auch  beftimmte 
gegebene  Bedingungen  feiner  Grfcheinung  die  eine  oor  der  anderen  beoor- 
zugen;  das  gefchieht  z.  B.  bei  der  Gandfchaftsphotographie,  menn  ein 
gemiffer  Standpunkt  für  die  Rufnahme  gefucht  mird,  menn  eine  befonders 
geeignete  Beleuchtung  abgepafjt  mird,  menn  die  Szenerie  an  einer  mög- 
liche geeigneten  Stelle  im  Bilde  begrenzt  mird,  u.  f.  m.  Rber  dafj  hier 
nichts  meiter  als  eine  gefchmackoolle  Rusmahl  unter  nerfchiedenem  neben 
und  nach  einander  Dargebotenen  ftattfindet,  alfo  etmas,  mas  gar  keine 
fpezififch  künftlerifche  Rusbildung,  fondern  nur  Grfahrung  in  bezug  auf 
die  kunftartige  Wirkung  oerfchiedener  Gegenftände  und  Grfcheinungs- 
meifen  derfelben  bedeutet,  liegt  auf  der  Hand.  Wo  aber  eine  tiefer 
greifende  Ginmirkung  auf  den  Gegenftand  ausgeübt  merden  kann , mie 
z.  B.  bei  der  Rufnahme  non  Perfonen,  auf  die  man  durch  Verkündigung 
einen  fehr  meitgehenden  Ginflufj  ausüben  kann , ift  non  einer  künft- 
lerifchen Geftaltung  des  Stoffes  ja  auch  keine  Rede,  fondern  nur  oon 
einer  Ginmirkung  auf  die  Perfonen,  um  fie  felber  zu  einer  Stimmung  und 
Ginficht  zu  führen,  in  melcher  ihre  Grfcheinungsmeife,  oielleicht  mefentlich 
oon  ihrer  gemöhnlichen  abmeichend,  bemerkensmert  geeignet  dazu  mird, 
um,  abgebildet,  eine  Wirkung  auszuüben,  mie  fie  ähnlich  oon  Künftlern 
bei  der  Herftellung  ihrer  Werke  erftrebt  und  im  günftigen  ?alle  auch 
erreicht  mird.  Jnfofern  aber,  als  hier  die  beftimmende  Tätigkeit  des 
Photographen  gegenüber  feinen  Gegenftänden  an  deren  Fähigkeit,  auf 
feine  Gedanken  und  Wiinfche  einzugehen,  eine  unüberfteigliche  Schranke 
findet,  kann  der  Photograph  niemals  behaupten,  dafj  das  an  feinen 
Perfonen  bemirkte  fein  Produkt  märe.  Gs  kann  hierbei  oon  einer  künft- 
lerifchen Tätigkeit,  deren  Spezififches  doch  die  freie  Phantafiegeftalfung 
ift,  nicht  die  Rede  fein,  und  bei  der  Fixierung  des  natürlichen  Bildes 
im  Rbbilde  hat  eine  perfönliche  Betätigung  und  eine  indioiduelle  Färbung 
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des  ganzen  Vorganges  erft  recht  in  keiner  Weife  ftatt,  fondern  es  roird  zu 
diefem  Zroecke  nur  ein  rein  automatifch  wirkendes  Verfahren  ausgelöft.  Rlles, 
was  hierbei  gefchehen  kann,  ift  durch  die  beiden  Ulomente  charakterifiert, 
dafj  es  fich  um  angebbare  Züge  nach  Kenntnis  und  gebildetem  öefchmack 
einerfeits  und  um  handwerksmäfjig  Tichere  Beherrfchung  einer  jedem 
gleichmütig  zur  Verfügung  ftehenden  Technik  andererfeits  handelt,  beider- 
feits  alfo  um  ein  gänzlich  abweichendes  Verhalten  gegenüber  dem,  was 
beim  KünTtler  nor  fich  geht,  wo  zunächft  unbedingt  die  beiden  Seiten 
diefes  Vorganges  nicht  zmifchen  nerfchiedenen  Perfonen  oerteilt  roerden 
können,  und  meiter  die  technifche  Husführung  in  folcher  Weife  durch 
die  indioiduellen  Eigentümlichkeiten  des  Rusführenden  bedingt  ift,  daf] 
felbft  in  dem  geringften  (für  den  Endausfall  mitroirkenden)  Teile  der- 
felben  eine  gleichmertige  Erlegung  durch  eine  andere  Hand  gänzlich  un- 
denkbar ift.  Ulan  oergleiche  dach,  mie  himmelcoeit  oerfchieden  die  Bei- 
hilfe untergeordneter  Hände  bei  der  Husführung  oon  Kunftroerken,  foroeit 
fie  oorkommt  und  zugeiaffen  toird,  oon  derjenigen  bei  der  Entftehung 
photographifcher  Werke  ift.  kh  habe  oor  längerer  Zeit  diefen  Unter- 
fchied  einmal  fehr  draftifch  in  folgender  öegenüberftellung  der  tatfächlich 
fich  abfpielenden  Hergänge  gefchildert  („Fleuzeit“  1893,  Rr.  6,  S.  134): 
„Der  Unterfchied  ift  dach  handgreiflich.  Wenn  ich  heute  zu  Guftao 
Gräf  (dem  feither  leider  oerftorbenen  ausgezeichneten  Berliner  Bildnis- 
maler) komme,  um  mich  oon  ihm  malen  zu  laffen,  fa  roird  mir  im 
?alle  feiner  Rbroefenheit  gefagt : Der  Herr  Profeffor  ift  ausgegangen  (oder 
oerreift);  bemühen  Sie  fich  zu  gelegener  Zeit  gefälligft  roieder  her!  Und 
diefen  Befcheid  erhalte  ich  auch,  uoenn  mir  in  der  Werkftatt  ein  echt 
,künftlerifch‘  ausfehender  Herr  entgegentritt,  der  fich  nach  abfoloierten 
akademifchen  Studien  unter  der  üeitung  des  llleifters  ausbildet  und  oon 
ihm  auch  zur  Untermalung  der  Hintergründe  und  anderer  nebenfachen 
in  feinen  Bildniffen  benu^t  roird.  Wenn  ich  aber  in  das  Rtelier  des 
Hofphotographen  J.  E.  Schaarcoächter  komme,  zu  einer  Zeit,  da  er  eben 
zu  einer  Beforgung  ausgegangen  ift,  fo  tritt  mir  mit  demfelben  liebens- 
würdigen und  oerbindlichen  lächeln  roie  fonft  der  ,Ehef‘  irgend  ein 
Operateur  oder  Gefchäftsführer  oder  fonftiger  Vertreter  entgegen,  führt 
mich  in  den  Rufnahmeraum , macht  die  Platte,  und  ich  empfange, 
gezeichnet  ,J.  E.  Schaaruoächter , Hofphotograph  u.  f.  ro.‘,  nach  einigen 
Tagen  mein  Bild.  Das  eine  ift  ebenfo  felbftoerftändlich  und  richtig  roie 
das  andere;  aber  fa  oerfchiedenes  Handeln  ift  berechtigterroeife  nur 
möglich  — in  zroei  oerfchiedenen  Welten.“ 
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Jn  früherer  Zeit,  roo  felbft  noch  in  den  Blüteperioden  der  neueren 
Kunft  etwas  non  der  Ruffallung  der  Kunlt  als  einer  Rrt  oder  Rbart  des 
Handwerkes  geläufig  war,  hat  fich  die  Betätigung  non  helfenden  Händen 
an  den  Werken  der  Künltler  fehr  weif  ausgedehnt,  ift  aber  im  laufe 
der  Zeiten  immer  mehr  als  unzuläffig  und  dem  Gedanken  der  künft- 
lerifchen  Produktion  widerfprechend  zurückgedrängt  worden , dergeftalt, 
daf3  heute  der  Rachweis  einer  Ginmilchung  fremder  Hände  in  die  Her- 
ftellung  eines  Gemäldes  Ichon  als  eine  ?ällchung,  und  die  Unterdrückung 
diefer  Tatfache  gegenüber  dem  Publikum  und  einem  Käufer  als  fo  etwas 
wie  Betrug  angelehen  wird.  Rur  in  der  Bildhauerei,  wo  es  fich  zunächft  um 
die  rein  materielle  Bewältigung  maffenhaften  Stoffes  handelt,  der  zunächft 
einfach  getürmt  oder  in  ganz  rohem  aus  einer  gegebenen  ITlaffe  heraus- 
gefchält  werden  mufj, 
werden  felbftnerftändlich 
helfende  Kräfte,  loweit 
wie  laiche  Vorarbeit 
reicht,  überall  oerwen- 
det, und  ihre  Zulaffung 
auch  allgemein  gebilligt. 

Jn  der  Jllalerei  dagegen, 
wo  ein  folcher  Grklä- 
rungs-  und  Gntlchul- 
digungsgrund  für  die 
Herbeiziehung  oon  Lln- 
terlfüf^ung  bei  der  Rus- 
führung  im  welentlichen 
entfällt,  ift  man  gegen 
alles,  was  daran  er- 
innert , aufjerardentlich 
empfindlich  geworden, 
nian  braucht  fich  nur 
des  grimmigen  Streifes 
zwilchen  IRuther  und 
den  Böcklinlchen  Grben 
zu  erinnern,  wo  es  lieh 
wohl  in  den  weilten 
Fällen  lediglich  darum 

handeln  konnte,  dafj  flm  SpaIier> 


dem  Rltmeifter  Rrnold  Böcklin  zugefchriebene,  üielleicht  fogar  oon  ihm 
eigenhändig  mit  feinem  Flamen  gezeichnete  Bilder  zum  grofjen  Teil 
non  einem  feiner  Söhne  ausgeführt,  d.  h.  untermalt  morden  find. 

6s  gehört  nicht  hierher,  zu  erörtern,  mie  meit  diele  Feinfühligkeit 
in  bezug  auf  die  uöllige  Eigenhändigkeit  non  Werken  der  JTlalerei  be- 
rechtigt ift  oder  nicht.  Dafj  es  z.  B.  der  Originalität  eines  Kunftmerkes 
irgendmelchen  Rbbruch  tun  fällte,  menn  nach  einer  Skizze  des  Uleifters 
die  uergröfjerte  Verzeichnung  auf  der  zur  Rusführung  beftimmten  lein- 
mand  oder  Wand  uon  einem  anderen  als  dem  Künftler  felber  ausgeführt 
rnird,  ift  nicht  recht  einzufehen.  Diefe  Zeichnung  dient  ja  nur  zu  einer 
allgemeinen  Orientierung  für  den  ausführenden  lllaler  innerhalb  der 
Bildfläche,  und  die  Farmen  find  im  einzelnen  oollkommen  gleichgültig, 
lllögen  fie  der  Rbficht  des  Künftlers  entfprechen  oder  nicht,  menn  nur 
durch  fie  im  Graben  die  Stellung  oder  Stelle  auf  der  Ceinmand  angezeigt 
ift.  Wenn,  mie  bekanntlich  lehr  häufig  gefchieht,  folche  Vergröfjerungen 
mit  Hilfe  des  Projektionsapparates , in  melchen  eine  photagraphifche 
Rachbildung  der  Originalfkizze  eingefe^t  ift,  auf  die  zur  Rusführung 
beftimmte  ITlalfläche  gemorfen , und  nun  die  Zeichnung  in  den  Haupt- 
zügen flüchtig  nachgezogen  mird , fo  erfcheint  es  doch  mirklich  fehr 
gleichgültig,  melche  Hand  diefe  Tätigkeit  übernimmt;  und  mefentlich 
geiftnoller  und  indmidueller  ift  auch  irgend  eine  andere  Planier  der 
Uebertragung  in  grollen  ITlaf^ftab  nicht. 

Rber  nehmen  mir  felbft  die  Beihilfe  anderer  in  grofjem  Umfange  — fo 
etma,  mie  fie  im  Rubensfchen  Rtelier  geübt  murde,  — als  berechtigt  und 
tatfächlich  an,  fo  ift  dach  der  Unterfchied  einleuchtend  zmifchen  derjenigen 
Verteilung  der  zu  machenden  Rrbeit,  melche  hier  gefchieht,  und  der- 
jenigen, melche  regelmäßig  bei  dem  photographischen  Betriebe  ftattzufinden 
pflegt  und  hier  auch  uon  niemandem  beanftandet  mird.  Blochten  an  der 
grofjen  Rusführung  einer  uom  llleifter  felber  entmorfenen  Farbenfkizze 
bei  Rubens  fo  Diele  Hände  teilgenommen  und  fo  lange  Zeit  gearbeitet 
haben,  mie  es  nur  immer  möglich  und  nötig  mar,  fa  hat  das  fo  Erreichte 
niemandem  als  ein  Rubensfehes  Werk  gegolten  und  hat  auch  niemals  dafür 
genommen  merden  tollen;  fondern  nachdem  die  Rrbeit  mit  Hilfe  einer 
gut  gefchulten , aber  in  felbftändiger  Betätigung  noch  üielleicht  menig 
leiftungsfähigen  Rlaltechnik  fo  meit  gefördert  mar,  bemächtigte  fich  der 
grofje  llleifter  felber  der  Sache  und  überging  die  ganze  Fläche  mit  dem 
Pinfel,  überall  das  fchaffend,  mas  ihm  bei  dem  Werke  uorgefchmebt 
hatte,  und  moimn  feine  Schüler  und  Rteliergehilfen  nur  einen  ganz 
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entfernten  Hbglanz  erft  getchaffen  hatten.  Da  nertchmand  alto  die  fremde 
Rrbeit  unter  der  den  Eindruck  des  Werkes  für  den  Betchauer  endgültig 
beftimmenden  und  mirklich  non  des  JTleitters  Hand  herrührenden  Ueber- 
arbeitung,  und  roas  fremdes  Werk  an  der  Schöpfung  mar,  das  mar 
dadurch  zu  der  Bedeutung  einer  blofjen  Vorarbeit  heruntergedrückt,  die 
lediglich  die  Rrbeit  des  ITleitters  erleichtert  und  abkürzt,  die  zu  dem 
Charakter  des  fertigen  Werkes  aber  telbttändig  nichts  mehr  beiträgt. 
Dafj  Untermalungen 
durch  die  Uebermalung 
noch  mit  bettimmter 
farbenmirkung  hin- 
durch tcheinen,  und 
diele  Wirkung  mehr- 
fach überei  nanderge- 
legter  ?arbentchichten 
non  den  Künttlern  zu 
bettimmten  Zmecken 
abTichtlich  hernorge- 
brachf  mird , mider- 
fpricht  dem  in  keiner 
Weite.  Der  letzte  Ueber- 
arbeifer  hat  es  eben 
in  der  Hand,  durch  die 
uon  ihm  getchaffene 
farbentchicht,  durch 
deren  Ton  und  Dichtig- 
keit und  Dicke,  die- 
jenige niitmirkung  der 
unterliegenden  Farben-  stnies  Gedenken, 

tchichten  zu  bedingen, 

m eiche  ihm  für  den  Cindruck  des  fertigen  Werkes  ermüntcht  itt,  da  er  ja, 
menn  er  es  für  nötig  findet,  auch  die  mittel  betitjt,  um  jede  Wirkung 
der  Untermalung  durch  feine  obertte  ?arbentchicht  hindurch  gänzlich  abzu- 
tchneiden.  Die  Wirkung  eines  Bildes,  melches  alla  prima  mit  ziemlich 
flüffigen  Farben  naf]  in  nafj  gemalt  itt,  und  eines  tolchen,  melches  aus 
ttörkeren,  mehrfach  übereinandergelegten  pattoten  farbentchichten  betteht, 
itt  eine  nertchiedene.  Bei  der  le^teren  Rrt  der  Bildherttellung  aber  kommt 
es  nicht  to  tehr  auf  die  eigentümliche  Detailgettaltung  der  unterliegenden 
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Schichten , als  nur  auf  deren  materielles  Vorhandentein  an , und  diele 
rein  handmerksmäfjige  Seite  der  Technik  kann  tehr  rnohl  tolchen  Händen 
übertragen  coerden,  die  auch  nur  über  eine  handmerksmäßige  Beherr- 
tchung  der  ITlaltechnik  nerfügen  oder  Tie  im  norliegenden  ?alle  roenigttens 
nur  zur  Hnmendung  bringen  tollen.  Wo  der  Künttler  es  für  tein  Werk 
geeignet  hält,  in  der  ertteren  Weite  norzugehen,  da  tchliet^t  tich  die  Hilfe 
fremder  Hände  non  telber  aus,  und  er  tchafft  das  Bild  mit  einem  ein- 
maligen ?arbenauftrage  natürlich  dann  mit  eigener  Hand.  — Wo  aber  in 
der  Photographie  mehrere  Hände  zutammenmirken,  hat  jeder  einzelne 
an  teiner  Stelle  etruas  fertiges  zu  tchaffen,  roas  oon  den  tpäter  hinzu- 
kommenden Händen  nur  als  fertiges  hingenommen  und  coeiterbehandelt 
merden  kann.  Wenn  der  Chef  eines  photographitchen  Hteliers  die  auf- 
zunehmende Perton  in  geeigneter  Weite  aufgettellt  hat  und  nun  die  Huf- 
nahme  befiehlt,  to  itt  teine  Tätigkeit  in  tolcher  Weite  beendet,  daß  auf 
deren  Crgebnis  tpäter  nicht  mehr  eingemirkt  mird  und  merden  kann. 
Der  Operateur,  melcher  die  Hufnahme  bemirkt,  liefert  ein  fertiges 
riegatiu,  melches  die  endgültige  Druckplatte  zur  Herttellung  der  poti- 
tioen  Bilder  darttellt,  und  ein  dritter,  melcher  tolche  potitioen  Bilder 
non  der  ihm  übergebenen  Regatiuplatte  abzieht,  und  der  teine  Hrbeit 
vielleicht  noch  mit  einem  nachkommenden,  der  eine  Tönung  oornimmt, 
teilt,  tchafft  auch  an  teiner  Stelle  fertige  Hrbeit  und  nicht  etmas,  das 
durch  eine  tpätere  Cinmirkung,  namentlich  etma  durch  eine  noch  metentlich 
modifizierende  des  mirklichen  Crfinders  und  Crzeugers  des  öetamtmerkes, 
in  ihrem  Charakter  nach  detten  Cinticht  und  Fähigkeit,  unter  Umttänden 
grundtäßlich,  oerändert  merden  könnte.  Da  nun  das  leßtere  der  ganz 
gemöhnliche  Weg  der  Cntttehung  photagraphitcher  Hrbeiten  itt,  der 
allgemein  als  gut  und  erfreulich  anerkannte  photographitche  Werke 
erzeugt,  und  beiläufig  auch  da,  mo  die  oertchiedenen  Ctappen  der  Hrbeit 
oon  dertelben  Perton  bemirkt  merden , nichts  tpezifitch  Hbmeichendes 
getchieht,  alto  nicht  etma  eine  fortgeteßt  oortchreitende  Vollendung  des 
Werkes  oon  einem  ertten  Cntmurfe  zur  tchliet^lichen  Husgettaltung  durch 
ITlittelttufen  hindurch,  melche  jede  einzelne  auch  gemittermaßen  tchon 
das  ganze  Werk,  aber  noch  im  Cntttehungszuttande  reprätentieren,  ta  liegt 
hier  die  Hbmeichung  der  photographitchen  Bilderzeugung  oon  der  kiintt- 
leritchen  handgreiflich  zu  Tage,  und  niemand  mird  behaupten  mollen, 
daß  diete  Hbmeichung  nur  eine  äußerliche  und  unmetentliche  itt;  oiel- 
mehr  betrifft  tie  gerade  diejenigen  Punkte,  melche  die  tpezifitchen 
Cigentümlichkeiten  des  mirklichen  Kunttmerkes  ausmachen. 
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Diete  Vertchiedenheiten  find  der  Grund  für  die  Betchränkungen, 
rnelche  der  Photographie  in  ihrem  Darttellungsbereiche  eigentümlich  lind, 
und  rnelche  felbft  non  den  begeittertetten  fürtprechern  der  Photographie 
als  eines  künftlerifchen  Rusdrucksmittels  nicht  in  Rbrede  geftellt  merden. 
Zunächtt  ift  dadurch  bedingt,  daf]  die  Phantaüe  nicht  in  ähnlicher  Weite 
frei  roie  beim  Künttler  tich  in  der  Wahl  und  Rnordnung  der  Gegenttände 
becnegen  kann;  denn  menn  hier  der  Künttler  ungehindert  aus  den  un- 
tcheinbartten  oder  entlegentten  Raturantchauungen , die  tich  in  teinem 
Geitte  aufgetpeichert  haben , die  uermegentten  Kombinationen  ertinnen 
kann,  und  feine  Hand  imttande  itt,  dem  Rüge  feiner  Phantatie,  menn  auch 
häufig,  bei  allgemein  mangelhafter  künttleritcher  Begabung,  nicht  mit 
unbedingter  formnollendung  im  einzelnen,  zu  folgen,  itt  daoon  bei  der 
Photographie  telbttoerttändlich  nicht  die  Rede,  da  tie  uollttändig  darauf 
angemieten  itt,  ein  Rbbild  zu  geben  non  demjenigen,  mas  nach  allen 
feinen  Teilen  als  eine  im  gleichen  Raum-  und  Zeitpunkte  fertige  Wirk- 
lichkeit nor  dem  Rüge  des  Rpparates  tteht.  Rlles  alto,  mas  tich  nicht 
in  dieter  Weite  oollendet  gettalten  lätjt,  itt  aus  dem  Umkreite  der  photo- 
graphitchen  Darttellungen  ausgetchlotten.  Vollendet  latten  tich  aber  nicht 
nur  nicht  reine  Phantatiegebilde  darttellen,  tondern  auch  tehr  nieles,  mas 
tich  nach  allen  Seiten  hin  nollkommen  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit 
bemegt,  nur  eben  zu  feiner  Vergegenmärtigung  tolcher  Hilfsmittel  bedarf, 
die  dem  Photographen  nach  teinem  Wuntch  und  Willen  entmeder  nicht 
zur  Verfügung  ttehen  oder  menigttens  nicht  im  notmendigen  Umfange 
gehorchen.  Vieles,  mas  die  Wirklichkeit  an  Bildern  gibt,  itt  doch  an 
ein  to  teltenes  Zutammentreffen  non  Umttänden  geknüpft,  erfordert  to 
meit  ausgreifende  Vorbereitungen,  und  liegt  doch  all  das  und  noch 
manches  andere  to  meit  autjer  der  ITlachttphäre  eines  einzelnen,  der  einem 
ganz  anderen  Gebiete  mit  teinem  Wirken  angehört,  dafj  die  uöllige  Un- 
möglichkeit oorliegt,  nach  teinem  Willen  ein  Bild  der  Wirklichkeit  zu 
gettalten.  Seegefechtsübungen  merden  beitpielsmeite  tehr  Dielfach  auf- 
genommen ; aber  das  find  dann  Vorgänge,  rnelche  non  anderen  Pertonen 
als  dem  Photographen  nach  ihren  Zmecken  und  ihrer  Ginticht  herbei- 
geführt merden,  und  der  Photograph  itt  da  nur  der  mechanitch  Reprodu- 
zierende. Derartiges  anders,  als  es  ihm  bei  tolchen  Gelegenheiten  uor- 
gefiihrt  mird,  unter  Berü cktichtigu ng  gemitter  künttleritcher  Getichtspunkte 
in  bezug  auf  Rnordnung  der  Blatten  oder  auf  Verteilung  der  Rktion 
unter  den  oertchiedenen  Schiffskörpern  und  dergleichen  herbeizuführen, 
hat  er  keine  macht:  dazu  mürden  ihm  die  Ulaterialien  nicht  zur 
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Verfügung  ftehen.  Und  derartiges  gibt  es  ja  TelbftoerTtändlich  auch  in  oiel 
geringeren  Kreifen  unendlich  oieles.  Von  der  anderen  Rrt  find  namentlich 
diejenigen  Stoffe,  roelche,  roenn  auch  noch  Io  fehr  im  Haufe  des  gewöhn- 
lichen  Hebens  oorkommend,  doch  immerhin  zu  ihrer  Wirkung,  coie  man 
he  im  Bilde  oerlangt,  Szenerien,  Perfönlichkeiten  und  eine  Rusdrucks- 
fähigkeit  der  letjteren  oerlangen,  die  nur  in  den  leitenden  fällen  und 
bei  möglichft  einfachen  Vorgängen  annähernd  zufammen  angetroffen 
roerden  können. 

Bs  ift  nicht  in  Rbrede  zu  Rehen,  daf]  auf  mehreren  Rusftellungen 
der  lebten  Jahre  einzelne  photographifche  Rrbeiten  diefer  Rrt  bekannt 
geworden  lind , bei  welchen  ein  lehr  glückliches  Zufammentreffen  der 
Umftände,  das  oon  lehr  gefchickten  Händen  glücklich  ausgenut3t  worden 
ift,  zur  Gntftehung  ungemein  erfreulicher  Darftellungen  geführt  hat.  Um 
nur  ein  folches  Beifpiel  anzuführen,  erwähne  ich  das  fchöne  Bild  „Agame 
for  two“  oon  Baker’s  Rrt  Gallery  in  Columbus  (Ohio),  das  im  Jahre  1899 
einen  Glanzpunkt  der  Stuttgarter  Rusftellung  bildete.  Rber  die  Ulöglich- 
keit,  daf]  dergleichen  in  einem  einzelnen  falle  einmal  fo  überrafchend  ge- 
lingen kann,  dafj  man  an  die  gewöhnlichen  Schwierigkeiten  der  Photo- 
graphie bei  folchem  Unterfangen  kaum  erinnert  wird  und  fich  oorftellen 
könnte,  mit  einem  rein  künftlerifchen  Werke  zu  tun  zu  haben,  kann 
nicht  als  Gegenbeweis  gegen  die  feftftellung  der  regelmäfjigen  Verhält- 
niffe  in  Rnfpruch  genommen  werden.  Ganz  ebenfo , wie  lehr  häufig 
das  Heben  in  feiner  nackten  Wirklichkeit  romanhafter  ift  als  die  extra- 
oaganteften  Romanerfindungen,  fo  bietet  die  Wirklichkeit  oereinzelt  auch 
Bilder,  die  an  Rnmut  und  Schönheit  mit  oortrefflichen  künftlerifchen 
Grfindungen  wetteifern  können;  und  da  die  Photographie  unzweifelhaft 
das  Ulitte!  befiijt,  die  äußerliche  Grfcheinung  mit  grofjer  Treue  feft- 
zuhalten,  ja  fagar  in  der  Sicherheit,  felbft  den  flüchtigften  mornenten 
Dauer  im  Rbbilde  zu  geben,  alle  Kunft  übertrifft,  fa  liegt  darin  die 
ITlöglichkeit  für  folche  glücklichen  Rusnahmefälle  zutage.  Rber  nicht 
um  diele  kann  es  fich  bei  der  feftftellung  des  wiffenfchaftlich  Rn- 
zunehmenden  handeln,  fondern  nur  um  das,  was  dem  Wefen  des  Her- 
ganges auf  der  einen  und  auf  der  anderen  Seite  entfpricht.  Wie  fchwierig 
es  da  aber  für  den  Photographen  ift,  aus  dem  Perfonenmateriale,  welches 
ihm  zu  Händen  kämmt,  in  bezug  auf  Haltung  und  Rusdruck  etwas 
ihm  Grwünfchtes  und  für  feine  künftlerifchen  Rbfichten  förderliches  zu 
machen,  daoon  bietet  jede  beliebige  Rusmahl  oon  Porträtphotographien 
aus  Rteliers  aller  Ränge  die  handgreiflichften  Belege;  und  wenn  es 
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fchon  lehr  fchwierig  ift,  Perfonen  fo , wie  Tie  einmal  exilieren,  nur 
innerhalb  ihrer  charakteriftifchen  Betätigung  in  einer  leidlich  günftigen 
Weife  anzuordnen  und  gewiffermaßen  in  Szene  zu  feßen,  fo  ift  das 
naturgemäfi  noch  niel  fchmieriger  da,  roo  diefes  Perfanenmaterial  nicht 
dazu  dienen  Toll,  fich  felbft,  fondern  andere  Peinlichkeiten  darzuftellen 
in  Handlungen  oder  ITlomenten,  die  den  Perfonen  felber  fremd  find,  in 
die  fie  fich  mit  Hilfe  ihrer  Phantafie  gewiffermaßen  erft  hinein  exaltieren 
muffen.  Das  ift  keine  Hufgabe  für  gemöhnliche  ITlenfchen,  fondern  fef3t 
felbft  bei  folchen , deren  Beruf  das  mit  fich  bringt,  eine  eigentümliche 
Begabung  und  Liebling  noraus,  die  in  wirklich  guter  Rrt  bekanntlich 
außerordentlich  feiten  ift;  denn  gerade  dadurch,  daß  diefe  Befähigung 
in  ihnen  in  heroorragendem  lilaße  uorhanden  ift,  zeichnen  fich  die 
wenigen  wirklich  guten  Schaufpieler  aus;  und  felbft,  wenn  man  mit 
diefem  ganz  erlefenen  Perfonale  bei  der  Stellung  der  lebenden  Original- 
bilder für  photographifche  Kompofitionen  genreartigen  oder  fonft  belebten 
Charakters  arbeiten  könnte,  fo  würde  immer  noch  etwas  übrig  bleiben, 
was  unüberwindlich  wäre,  was  in  der  fzenifchen  Darftellung  teils  leichter 
in  den  Kauf  genommen,  teils  bis  zu  einem  gewiffen  Grade  durch  Theater- 
kniffe, durch  Raffinements  der  Bühnentechnik  unfchädlich  gemacht  werden 
kann,  nämlich  der  JTlangel  an  Uebereinftimmung  der  Perfonen  der  Wirk- 
lichkeit mit  denjenigen  der  darzuftellenden  Handlungen.  Huf  der  Bühne 
kann  durch  die  Künfte  des  Theaterfrifeurs  fehr  oieles  ausgeglichen  werden, 
was  hier  an  oft  klaffenden  Widerfprüchen  fich  aufdrängt,  und  das 
trügerifche  Eicht  der  Bühne,  mit  der  großen  Cntfernung  der  Zufchauer 
oerbunden,  fichert  diefen  Hilfsmitteln  eine  leidlich  befriedigende  Wirkung. 
Wo  aber  derartige  Perfonen  mit  der  minutiöfen  Treue  der  Photographie 
abgebildet  werden  und  zum  Zwecke  der  photographifchen  Rufnahme 
ein  helles,  wirkfames  Eicht  in  Rnfpruch  genommen  werden  muß,  da 
oerfagen  diefe  Kunftftücke  faft  ganz.  Deswegen  entfprechen  die  weiften 
Darftellungen , die  in  diefer  Weife  mit  Hilfe  der  Photographie  heroor- 
gebracht  werden,  fo  anfprechend  oft  die  zugrunde  liegenden  Ideen  und 
die  allgemeinen  Hnordnungen  find,  ihrer  Hbficht  fo  wenig,  daß  man 
überall  durch  fie  an  die  zu  bewältigenden  materiellen  Schwierigkeiten 
erinnert  wird;  und  da  hat  man  nicht  das  Recht,  fich  darauf  entfchul- 
digend  zu  berufen,  daß  das  eben  in  der  Ratur  der  Sache  liege  und 
deswegen  mit  in  den  Kauf  genommen  werden  müffe,  oder  auch  darauf, 
daß  ähnliche  Dinge  ja  auch  in  Kunftwerken  keineswegs  feiten  feien, 
fondern  oielleicht  auch  da  die  ITlehrheit  bilden.  Das  erftere  läßt  fich 
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beantworten  mit  dem  kurzen  Säße  non  Helling:  Flicht  alles,  was  die 
Kunlt  nermag,  loll  lie  nermögen;  woraus  mit  Hotwendigkeit  folgt,  da^ 
die  Kunlt  noch  weniger  „nermögen“  oder  zu  leilten  nerluchen  loll,  wonon 
non  norn  herein  feltlteht,  dalj  lie  es  nicht  nermag;  und  was  das  zweite 
betrifft,  lo  lind  wir  ja  durchaus  nicht  blöde,  denjenigen  künltlerilchen 
Hrbeiten,  welche  in  lo  unbefriedigender  Weile  lieh  darltellen,  zwar 
nicht  die  handgreifliche  Gigenlchaft  non  Werken  der  bildenden  Kunlt, 
Werken  der  Kiinltlerhand  abzulprechen,  lie  aber  für  mehr  oder  minder 
wertlos  zu  erklären;  und  daran  könnte  der  Photographie  doch  herzlich 
wenig  gelegen  lein,  wenn  es  ihr  gelänge,  es  an  Wirkung  und  Gefälligkeit 
allenfalls  mit  nerfehlten  Kunltwerken  etwa  aufnehmen  zu  können,  ganz 
daoon  abgelehen,  dal)  auch  hier  es  lieh  nicht  um  das  zufällige  Gelingen 
non  Ginzeldingen,  ländern  um  das  eigenlte  Welen  der  Gattung  handelt. 

Die  Schwierigkeiten  häufen  lieh  nun  lelbltoerltändlich  für  die  Photo- 
graphie, lobald  lie  lieh  in  Gebiete  begibt,  bei  welchen  außer  der  Hblicht 
und  Gelchicklichkeit  des  Photographen  äußere  Bedingungen,  aielche  leinem 
Unternehmen  ungünltig  lind,  in  großem  Umfange  mitlprechen.  Das  ilt 
aber  gerade  in  dem  Gebiete,  welches  uns  hier  insbelondere  interelliert, 
in  lehr  hohem  Grade  der  fall.  Die  Cignung  der  überhaupt  zugänglichen 
ITlodelle  für  derartige  Kompolitionen  nermiridert  lieh  in  demlelben  Um- 
fange, wie  lie,  um  wirklich  genügen  zu  können,  nach  oerlchiedenen 
Richtungen  gerade  lehr  hoch  gelteigerten  Bnlprüchen  genügen  müßten. 
11t  es  Ichon  außerordentlich  Ichwer,  Ulen  Ich  en  zu  finden,  welche  durch 
beliebig  gewählte  Kleidung  den  mannigfachlten  äußeren  lagen  und  Be- 
deutungen, für  die  man  lie  benußen  möchte,  angepaßt  werden  können, 
und  die  an  Eigenem,  womit  lie  im  Bilde  zu  wirken  haben,  nur  die  Köpfe 
und  allenfalls  die  Hände,  lowie  eine  gewille  durch  die  Verhüllung  des 
ganzen  Körpers  aber  auf  ein  niel  geringeres  Ulaß  non  Schwierigkeit, 
weil  Kontrollierbarkeit  zurückgeführte  Fertigkeit  in  anmutigen  und  be- 
zeichnenden Haltungen  und  Bewegungen  zu  leilten  brauchen,  lo  muß 
hier,  wenn  es  lieh  um  Darltellungen  des  Hackten  handelt,  die  Hatur 
alles  geben,  was  im  Bilde  gebraucht  wird,  da  uon  äußerlichen  Hilfs- 
mitteln, die  ITlängel  ausgleichen  und  Ungelchicklichkeiten  zudecken  könnten, 
eben  nicht  die  Rede  ilt.  Daoon  lall  oollends  gar  nicht  geredet  werden, 
daß  die  üngewohnheit  der  Situationen  lelblt  bei  berufsmäßigen  und 
lehr  geübten  ITlodellen  eine  gewille  Befangenheit  bewirkt,  welche  auch 
die  oorhandene  natürliche  Begabung  nach  dielen  Richtungen  hin  leiten 
ooll  zur  Geltung  kommen  läßt. 
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So  fchränkt  [ich  abo  hier  das  Gebiet  des  Darbeilbaren  unter  kiinb- 
lerifchen  Gefichtspunkten  immer  mehr  ein , und  es  gehört  ein  immer 
[ebeneres  Zufammentreffen  glücklicher  Umbände  dazu,  um  hier  mirklich 
Schönes  und  Erfreuliches  heroorzubringen.  Dafj  abgefehen  non  der  im 
ganzen  bei  die[em  Gebiete  ja  [chon  mibprechenden  Emanzipation  non 
den  gemöhnlichen  Eebensoorbellungen  auch  noch  meitere  Einkhränkungen 
in  den  lllotioen  geboten  find,  infofern,  als  namentlich  bei  mehrfigurigen 
Szenen  über  naheliegende  Rückfichten  fchlechterdings  fo  gut  mie  gar 
nicht  hinmegzukommen  ib,  und  unter  allen  Umbänden  die  [chmierig  zu 
findende  Uebereinbimmung  aller  ITlitmirkenden  zu  der  Herbellung  der 
Szene  erforderlich  ib,  und  dadurch  unzweifelhaft  die  llläglichkeiten 
erbaunlich  eingefchränkf  werden , braucht  ja  eben  nur  angedeutet  zu 
werden. 

Das  Gebiet  ib  indeffen  trotj  alle  dem  l'o  nerlockend  und  fo  reich, 
dafj  es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  immer  und  immer  wieder 
oerfucht  wird,  auch  diefe  Seite  der  photographifchen  Kunb  auszubilden ; 
und  es  ib  wichtig,  da [3  Perfonen  [ich  mit  diefer  Rufgabe  befchäftigen, 
über  deren  künblerifche  Ernbhaftigkeit  und  [ittliche  Unnahbarkeit  kein 
Zweifel  obwaltet,  bei  denen  all’a  das  rein  fachlich  künblerifche  bla  ment 
jedes  andere  uollkommen  überwiegt  und  diefen  Eharakter  auch  dem 
Werke  aufprägt. 
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eberblicken  mir  nun  im  Rüge,  nach  melchen  Richtungen  die 
künttleritchen  Gettaltungen  dieter  Rrt  tich  mohl  gruppieren. 

nachdem  die  Wichtigkeit  dieter  Dinge  unter  mittentchaft- 
lichen  öetichtspunkten  und  die  daraus  tich  ergebenden  Ruf- 
gaben , menngleich  tie  auch  aufjer  dem  Rahmen  unterer 
Betrachtungen  liegen,  tchon  früher  fkizziert  morden  find, 
dürfte  tich  das  hier  zu  erörternde  engere  Gebiet  etma  in 
der  folgenden  Weite  einfeilen  latten. 

Wir  haben  zunächtt  das  Gebiet  der  tozutagen  bloßen 
Raturttudien,  alta  Rufnahmen,  bei  denen  es  darauf  ankommt, 
nun  nicht  mehr  mie  früher  unter  irgend  einem  mittentchaft- 
lichen  Getichtspunkte,  tandern  mit  der  Rücklicht  auf  küntt- 
leritche  Wirkung  oderBenuljung  körp  erliche  Rio  fine  beziehungs- 
meite  körperliche  Grtcheinungen  im  Bilde  fettzuhalten.  Gs  itt 
autjerordentlich  metentlich,  die  uertchiedenenGrundgettaltungen 
normaler  Körper  und  die  unzähligen  Varianten,  in  denen  tie  um  die  Horm 
herumtpielen  und  in  den  oertchiedentfen  Rbmeichungen  uon  einander, 
menn  auch  nirgends  das  reine,  oalle  Ideal  mentchlicher  Schönheit  dar- 
tfellen , to  dach  dietem  Ideale  tich  uon  allen  Seiten  her  mehr  oder 
meniger  nähern,  fettzulegen  und  to  gemittermafjen  ein  Rrchio  uon  tchönen 
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ITlenlchenerlcheinungen  zu  begründen,  bei  denen  es  nun  aber  auch  nicht 
allein  auf  eine  einzelne  Darltellung  abgelehen  werden  kann,  londern  bei 
denen  es  Dielleicht  wichtiger  als  felbft  die  glücklichfte  und  günftigtte 
Ginzelaufnahme  ift,  gerade  die  Vielheit  ihrer  Geltaltungen  in  den  mannig- 
faltigen Bewegungen  und  Rnlichten  des  Körpers  miederzugeben.  Gs 
ift  auch  nach,  diefer  Seite  der  oorliegenden  Rrbeiten  ganz  wichtig , wie 
es  in  der  Kunlt  gemacht  wird,  auch  einzelne  Körperteile,  namentlich  in 
größerem  niaßltabe,  bei  üerfchiedener  Beanlpruchung  der  ITluskulatur 
zu  zeigen,  woraus  lieh  dann  immer  durch  die  Vergleichung  des  Zulammen- 
gehörigen ein  tieferer  Ginblick  in  das  Bewegungslpiel  des  Körpers  ergibt, 
wie  es  ja  für  die  Kenntnis  daoon  und  als  ITlittel  für  das  Verltändnis 
und  die  richtige  Würdigung  jeder  künltlerilchen  Darltellung  ähnlicher 
Rrt  notwendig  uorhanden  lein  mul],  wenn  diele  Dinge  das  wirken  lallen, 
was  mit  ihnen  beablichtigt  ift. 

Gs  fragt  lieh , ab  bei  dielen  riaturltudien  etwas  anderes  als  die 
bloße  feltlegung  der  Grlcheinung  auch  nur  erltrebt  inerden  lall,  d.  h. 
ob  derartige  Rufnahmen  la  etwas  wie  einen  künltlerilchen  Gindruck  in 
jedem  einzelnen  Stücke  erltreben  lallen  und  erreichen  können. 

Wenn  das  nun  auch  nicht  immer  oerlangt  werden  kann , da  zur 
Kenntnis,  auf  die  es  ja  hier  in  erlter  Cinie  abgelehen  ift , nicht  nur 
dasjenige  uon  den  Grlcheinungen  nötig  ift , was  Ichön,  älthetilch  be- 
friedigend an  ihnen  ift , ländern  eben  jede  Seife  der  Grlcheinung  als 
laiche,  la  wird  man  dach  wenigltens  als  Wunlch.  dellen  Grfüllung  immer 
im  Rüge  behalten  werden  lallte,  beides  bejahen  müllen.  Gs  lall  danach 
geltrebt  werden,  jede  Studie  in  der  Ratur  nach  irgend  einer  Weile  la 
zu  geltalten  und  abzurunden,  dal]  aus  ihr  la  etwas  entlteht,  was  man 
bei  einigermaßen  gutem  Willen  lelblt  als  Bild  anerkennen  kann;  und 
zwar  ift  nach  diefer  Richtung  die  Photographie  meines  Grachtens  zu 
höheren  leiltungen  oerpflichtet  als  lelblt  die  Kunlt,  aus  einem 
Grunde,  der  häufig  Überlehen  und  womöglich  gar  in  lein  Gegenteil 
uerkehrt  wird.  Jch  habe  eben  lelber  mehrfach  den  Rusdruck  „Studien“ 
für  diele  Rrt  non  Rufnahmen  gewählt,  mul]  aber,  um  allen  Verwechs- 
lungen und  Beirrungen  Darzubeugen , auf  das  entlchiedenlte  feltltellen, 
dal]  das,  was  man  in  des  Wortes  eigenlter  Bedeutung  Studien  nennen 
kann  und  bei  dem  Künstler  mit  Recht  la  nennt,  photographilch  über- 
haupt nicht  exiftiert.  Wenn  der  Künltler  das  macht,  was  er  Studien 
nennt,  la  beablichtigt  er  bei  feiner  Rrbeit,  irgend  etwas,  was  er  in  der 
Wirklichkeit  erfahren  hat,  entweder  für  das  Gedächtnis  aufzubewahren 


oder  zur  Uebung  [einer  Hand  zu  benui3en,  und  er  tut  das  in  jedem 
einzelnen  ?alle  [o  und  [o  weit,  wie  es  [einem  be[onderen  Zrnecke  ent- 
[pricht  und  für  de[[en  Verwirklichung  ihm  erforderlich  [cheint.  Soweit 
der  Kün[fler  Studien  macht,  um  [eine  Hand  zu  üben,  um  [eine  Technik 
und  [eine  Kenntnis  der  Wirklichkeit  immer  mehr  zu  [teigern,  kommt  es 
nur  darauf  an,  diejenigen  Erfcheinungen  oder  Teile  oder  Seiten  der  Er- 
[cheinungen  fettzuhalten,  welche  für  den  augenblicklichen  Zmeck  des 
Künttlers  oon  Vorteil  find  und  ihm  Husbeute  oerfprechen , und  auch 
diefe  brauchen  nur  in  der  Weil'e  bearbeitet  zu  merden , mie  es  der  je- 
meiligen  Rbficht  des  Künttlers  gemäfj  ift.  Dabei  kann  ihm  unter  Um- 
[tänden  ein  ganz  leichter  Umrifj  genügen , um  ein  uielleicht  [ehr  flüch- 
tiges ITlotin,  namentlich  einer  Beilegung,  in  annähernd  ebento  flüchtiger 
Beobachtung  und  Wiedergabe  für  die  Erinnerung  zu  bemahren;  es 
kann  aber  unter  Umftänden  auch  notwendig  merden , wenn  beifpiels- 
meife  die  zarteften  Cichtfpiele  auf  fein  modellierten  Oberflächen  oder, 
mo  es  [ich  um  Farben  handelt,  die  allerzartetten  Rbftufungen  innerhalb 
oon  meitoerbreiteten  £okaltönen  in  ?rage  kommen,  mit  der  Rusführung, 
da  mir  es  ja  mit  den  größten  Subtilitäten  zu  tun  haben,  bis  zum 
äufjerften  in  der  Durchführung  zu  gehen. 

Rll  das  beftimmt  der  Künftler  nach  [einen  Zwecken  in  jedem 
einzelnen  ?alle;  und  ganz  ähnlich  liegen  die  Dinge  auch,  wenn  es  [ich 
um  eine  Studie  zu  dem  zuertt  ermähnten  Zwecke  handelt.  Der  Künftler 
[tudiert  nicht  blofj , um  den  öegenftand  für  [ich  in  [eine  Gemalt  zu 
bringen,  [andern  er  [tudiert  ihn,  um  ihn  möglichermeife  [päter,  und 
zwar  [ehr  häufig  in  einem  bereits  beabfichtigten  und  in  [einen  Grund- 
zügen konzipierten  Werke,  zu  oerarbeiten.  Wie  fchon  daoon  die  Rede 
gemeten  ift,  dal]  Raffael  für  feine  größeren  Kompofitionen  die  einzelnen 
Figuren  je  für  [ich,  häufig  oom  nackten  ITTodelle  dabei  ausgehend,  in 
oerfchiedenen  Ruffal'fungen  und  Stellungen  in  mehr  oder  weniger  aus- 
geführten Zeichnungen  bearbeitet  hat,  um  l'ie  danach  in  dem  Kunft- 
merke  felber  oermenden  zu  können , )"o  gefchieht  ähnliches  bei  jedem 
Künftler.  Die  Konzeption  eines  Kunftmerkes  im  ganzen  mufj  durch 
eine  zunächft  flüchtige  Darftellung  menigftens  oorläufig  feftgeftellt  merden, 
und  die  Einzelheiten  merden  danach  je  nach  dem  Grade  ihrer  Wichtig- 
keit und  Schmierigkeit  oor  der  Ratur  einzeln  [tudiert  und  zufammen- 
getragen,  wenn  nicht  etwa  bereits  oorhandenes  lllaterial  [ich  an  diefer 
oder  jener  Stelle  als  brauchbar  ermeift.  Der  Eandfchafter  wird  z.  B. 
reichlich  Vordergrundftudien  machen,  d.  h.  Pflanzengruppen  und  Terrain- 
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konfigurationen,  welche,  ganz  nahe  dem  Befchauer  im  Bilde  oorgeführt, 
mit  einem  hohen  Grade  non  Detaillierung  ausgeführt  werden  mühen 
und  auch  nach  ihrer  Gefamtanordnung,  alfo  in  der  äuf]eren  Hinienführung, 
nicht  blof3  als  Blaffe, 
fondern  durch  eine 
gute  Gliederung  einen 
künftlerifchen  Gin- 
druck eroecken,  der 
ebenfo  auf  lllannig- 
faltigkeit  wie  auf 
Einheitlichkeit  beruht. 

Gbenfa  ftudiert  der 
frgurenmaler  Grup- 
pierungen der  ner- 
fchiedenften  Hrt,  auch 
in  nerfchiedener  Be- 
leuchtung, um  fie  — 
eoentuell  wieder  in 
Veränderungen  — in 
feine  Werke  aufzu- 
nehmen. 

mit  einem  Worte: 
der  Künftler  ftudiert, 
indem  er  in  beliebig 
großer  Husführung 
des  Ginzeinen  Dinge 
zu  Papier  bringt,  mit 
Hilfe  deren  er  fpäter 
nollendete  Kunft- 
werke  fchaffen  kann, 
und  das  geht  fo  weit, 
dal]  der  Künftler  ja 
aus  feinem  geächteten 
Studienmateriale  oft 
recht  fchwierige  und 
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komplizierte  Gegenftände  zunächft  beinahe  mofaikartig  zufammen- 
ftellen,  diefe  Vereinzelung  der  niotioe  aber  durch  die  Verarbeitung  im 
Gefamtwerke  nollftändig  in  Vergeffen heit  bringen  kann.  Bei  dem 
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Künftler  alfo  fteht  die  Studie  dem  fertigen  Werke  als  etwas  wefentlich 
Verfchiedenes  gegenüber,  welches  in  den  meitten  Fällen  auch  fchon  durch 
einen  geringeren  Grad  der  Rusführung,  namentlich  aber  faft  immer 
durch  eine  willkürliche  Begrenzung  charakterinert  wird,  die  nicht  bis 
an  die  Grenze  der  Darftellungsfläche,  des  Papierblattes  oder  dergleichen, 
geht,  fondern  gerade  nur  fo  weit  reicht,  wie  im  Rugenblicke  des 
Studierens  das  Jntereffe  an  dem  Gegenftande  gereicht  hat. 

]n  folchem  Sinne  — und  dies  ift  der  einzige,  in  welchem  das 
Wort  „Studie“  und  „ftudieren“  einen  wirklichen  Sinn  hat,  — ftudiert 
der  Photograph  niemals,  weil  er  niemals  aus  Einzelheiten,  die  er 
da  und  dort  eingetammelt  hat,  unabhängig  non  der  Ratur,  non  der 
unmittelbaren  anfchaulichen  Wirklichkeit  ein  Werk  aufbauen  kann;  und 
er  ftudiert  auch  nicht  infofern , als  er  in  bezug  auf  die  Husführung 
fich  in  folchen  Schranken  hält,  wie  es  gerade  der  Gegenftand  für  ihn 
zu  erfordern  fcheint,  oft  alfo  gewiffermafjen  mit  einem  Utinimum,  nur 
andeutend,  fich  begnügend. 

Zwar  ift  nielfeitig  nerfucht  worden , in  der  Photographie  größere 
Kompofitionen  auf  eine  ähnliche  Weife  durch  Vorftudien  zuftande  zu 
bringen,  wie  das  bei  dem  Künftler  der  ?all  ift.  Von  den  zu  ihrer  Zeit 
epochemachenden  Verfuchen  diefer  Rrt  non  Robinfan  und  JTlifj  Cameron 
bis  in  die  neuefte  Zeit  herunter,  wo  z.  B.  Photographen  non  fo  heroor- 
ragender,  rein  künftlerifcher  Bildung  wie  E.  o.  Rlertens  in  Budapeft 
und  E.  Gottheil  in  Königsberg  i.  Pr.  fich  mit  grofjem  Erfolge  an  folche 
Rufgaben  gewagt  haben , find  Werke  diefer  Rrt  ftets  mit  der  ihnen 
gebührenden  Hochachtung  aufgenommen  und  anerkannt  worden.  Rber 
derartiges  unterfcheidet  fich  doch  immerhin  wefentlich  oon  dem  bei  der 
Kunft  gewöhnlichen  Vorgänge.  Die  fozufagen  Vorftudien  zu  einem 
folchen  Werke  find  bei  der  Photographie  nicht  wirkliche  Studien,  fondern 
es  find  Teile  des  beabfichtigten  Gefamtbildes,  die  jeder  für  fich  genau 
in  folcher  Weife  aufgenommen  werden , wie  fie  fpäter  in  dem  Gefamt- 
werke  erfcheinen  follen , und  fie  werden  zu  diefem  letjteren  entweder 
durch  recht  künftliches  Rneinanderkopieren  auf  einer  lichtempfindlichen 
Fläche  oon  den  oerfchiedenen  oorher  gewonnenen  Regatioen  oder  durch 
Zufammenkleben  der  ausgefchnittenen  pofifioen  Einzelbilder  auf  gemein- 
famer  Unterlage  und  in  beiden  Fällen  durch  die  etwa  notwendig  werdende 
oermittelnde  Handarbeit  an  den  Uebergängen  zu  dem  beabfichtigten 
fertigen  Werke  oereinigt;  und  da  dies  die  Rrt  und  Weife  der  Ent- 
ftehung  eines  Werkes  aus  oereinzelten  Vorbereitungsarbeiten  bei  der 
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Photographie  ift,  ergibt  lieh,  daß  diefe  einzelnen  Vorarbeiten  auch  in 
technifcher  Beziehung  oollftändig  im  Sinne  des  fertigen  Werkes,  d.  h. 
mit  aller  Sorgfalt  in  der  Durchführung  hergeftellt  coerden  mühen ; denn 
anders  mürden  fie  in  dem  Gefamtwerke  nicht  zu  brauchen  fein , und 
ohne  das  rnürde  ein  mittel  fehlen,  das  noch  mangelnde  nachzuholen 
und  zu  erfeßen.  Und  mie  es  an  diefer  Stelle  in  bezug  auf  die  Technik 
der  Rusführung  fteht , ift  es  auch  mit  allen  fo  zu  nennenden  tlatur- 
ftudien  des  Photographen  beftellt.  Gr  hat  es  meder  in  der  Hand,  noch 
hat  es  irgend  einen  Zmeck  für  ihn,  bei  folchen  fogenannten  Studien  in 
bezug  auf  die  Technik  in  irgend  etmas  hinter  der  Rusarbeitung , die 
bei  fertigen  Werken  möglich  und  gebräuchlich  ift,  zurückzubleiben.  Jede 
photographifche  Rrbeit  ift  entweder  fertig  in  technifcher  Beziehung,  oder 
fie  ift  — Sudelei.  Ruch  in  bezug  auf  die  Rusfüllung  der  Bildfläche 
liefert  die  Photographie  immer  und  ohne  Zutun  des  Photographierenden 
ein  Bild,  welches  die  getarnte  fläche  der  im  Rpparate  befindlichen 
Platte  deckt,  und  es  kann  nur  durch  Willkür  und  künftliche  Hilfsmittel 
ermöglicht  aierden,  beim  pofitioen  Rbdrucke  einen  nicht  regelmäßig  be- 
grenzten, fondern  etwa  nach  linien  des  dargeftellten  öegenftandes  un- 
regelmäßig beendigten  Teil  der  Darftellung  abzudrucken.  Jede  photo- 
graphifche Rufnahme  ergibt  ein  durchgeführtes  nollftändiges  Rbbild, 
und  alles,  was  getan  wird,  um  photographifchen  Rufnahmen  und  Rb- 
drücken  Reh nlichkeit  mit  künftlerifchen  Handzeichnungen  und  Studien 
zu  geben,  ift  Künftelei,  und  da  es  in  lieh  weder  Zweck  noch  Bedeutung 
hat,  als  müßige  Spielerei  anzufehen  und  zu  beurteilen.  Denn  die 
Photographie  mag  fich  in  einen  Wettftreit  mit  der  frei  fchaffenden  Kunft 
einlaffen,  fo  weit  fie  ihn  aufzunehmen  und  durchzuführen  fich  befähigt 
glaubt;  aber  es  kann  unter  keinen  ümftänden  ihre  Rufgabe  fein,  die 
äußerliche  Grfcheinung  gewiffer  Grzeugniffe  der  künftlerifch  fchaffenden 
Hand  lediglich  in  bezug  auf  diefe  Reußerlichkeiten,  ohne  deren  Be- 
gründung und  innere  Berechtigung,  die  fie  beim  Künftler  haben,  nach- 
zuahmen. Zudem  find  die  fo  nachgeahmten  künftlerifchen  Grzeugniffe 
ja  gerade  folche,  welche  gar  nicht  einmal  den  Rnfpruch  erheben,  als 
eigentliche  „Werke“  zu  gelten,  wenngleich  fie  in  urheberrechtlicher 
Beziehung  einfach  durch  den  Umftand  als  fchußberechtigte  Werke  ge- 
kennzeichnet find,  daß  fie  als  Grzeugniffe  der  in  der  künftlerifchen 
Technik  gefchulten  menfchlichen  Hand  entftehen.  Wenn  aber  für  die 
Photographie  etwas  in  der  Kunft  nachahmenswert  ift  und  fie  zum 
Wettftreite  anregen  kann,  dann  können  das  nur  die  wirklichen  Werke 


165 


der  bildenden  Kunft,  die  in  mögliche  hohem  Grade  auch  coirkliche 
Kunftwerke  hnd,  Jein,  nicht  aber  irgend  welche  zroecklich  bedingte, 
häufig  fehr  intereffante  und  wertaolle,  aber  immerhin  unoolbtändige 
Hrbeiten  der  künftlerifchen  Hand. 

Wenn  nun  aber  der  Photograph  wirkliche  Studien  im  Sinne  des 
Künftlers  weder  machen  kann , noch  zu  irgend  einem  aernünftigen 
Zwecke  gebraucht,  und  wenn  feine  derartigen  Hrbeiten  uon  felber  nie- 
mals anders  ausfallen  — falls  fie  nicht  einfach  in  den  Hbgang  gehören  — , 
als  es  irgendwelche  durchgeführten  photographifchen  Werke  tun , fo 
ift  es  beinahe  felbftoerftändlich , dafj  daraus  für  den  Photographen 
die  Forderung  fich  ergibt,  feine  Studien  — fie  mögen  diefen  Flamen 
mit  Recht  oder  Unrecht  und  aus  welchem  Grunde  auch  immer  tragen  — 
ftets  mit  Rückficht  darauf  zu  bearbeiten , daß  fie  ja  tatfächlich  als 
fertige  „Werke  der  Photographie“  in  die  Grfcheinung  treten.  Ift  dies 
aber  der  fall,  und  werden,  wooon  wir  ausgegangen  find,  natürliche 
Grfcheinungen , hier  fpeziell  unbekleidete  menfchliche  Geftalten,  unter 
irgend  einem  Studiengefichtspunkte  dargeftellt,  fo  foll  man  auf  dasjenige 
dabei  ficher  nicht  oerzichten,  was  den  photographifchen  Werken  immer 
und  überall  ihren  höchften  Wert  gibt,  nämlich  eine  gewiffe  Kunft- 
mäßigkeit  und  Kunftoollendung , die  fie  erfahrungsgemäß  in  hohem 
Grade  erreichen  können,  trof3  aller  feftftehenden  Ginficht  in  die  Tatfache, 
daß  weder  die  Photographie  eine  wirkliche  Kunft,  noch  der  Photograph 
als  folcher  in  dem  einfachen  und  allgemeinen  Sinne  ein  Künftler  fein 
kann.  Von  je  her  find  an  die  photographifchen  Werke  UTafßftäbe  der 
Beurteilung  herangebracht,  wie  wir  fie  oon  den  Kunftwerken  her  ge- 
wöhnt find,  und  aon  je  her  hat  man  es  den  Photographen  als  befon- 
deren  Ruhm  angerechnet,  wenn  ihre  Werke  nach  diefer  Richtung  möglichft 
befriedigten. 
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Gine  weitere  Gruppe  uon 
hierher  gehörigen  Darftellungen 
könnte  man  als  bildnisartig 
bezeichnen.  Dabei  handelt  es 
[ich  nun  nicht  wie  bisher  um 
Coa.  die  ?ettlegung  indiuiduell  gleich- 

gültiger, gemihermafjen  als 
typifch  betrachteter  Gefamterfcheinungen  oder  Ginzelformen , welche  der 
Kenntnis  wegen  oder  zur  Hebung  in  der  Darftellung  aufgenommen 
werden,  [andern  die  als  Vorbild  dienende  Ratur  [oll  als  indioiduelle  in 
der  bel'onderen  Geftaltung  und  Charakteriftik  diefes  Ginzelwefens  zur 
Grfcheinung  gelangen,  genau  in  derfelben  Wehe,  wie  man  ja  auch  beim 
gewöhnlichen  Bildnihe  einen  [olchen  Unterkhied  gegen  [o  zu  nennende 
Studienaufnahmen  feftffellen  kann.  Ruch  hier  werden  ja  wohl  recht 
häufig  charakterhtifche  Köpfe  ohne  Rückficht  darauf,  dafj  [ie  einem  be- 
[timmten  lllenfchen  angehören , lediglich  ihres  prägnanten  Rusdruckes, 
ihrer  fcharfen  Zeichnung  wegen  dargeftellt,  während  man  an  anderen 
Stellen  darauf  ausgeht,  ein  Rbbild  des  befonderen  Indiuiduums  zu  geben, 
welches  darin  erkennbar  [ein  und  [ich  [elber  darin  erkennen  [oll.  Beide 
Rrten  uon  Rufnahmen  werden  [ich  oielföltig  auch  dadurch  uon  einander 
unterfcheiden,  daf]  bei  den  Studien  mehr  und  [krupellofer  Gebrauch  uon 
allen  möglichen  Hilfsmitteln  gemacht  wird,  welche  — fei  es  dem  Künftler, 
[ei  es  dem  Photographen  — zur  Verfügung  Rehen,  um  den  Gegenftand 
in  der  Rachbildung  einer  idealen  Vorftellung  uon  denselben  möglichft 
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anzunähern  oder  ihn  gelchickter  für  irgendwelche  mit  der  Studie  in 
weiterer  frrne  ins  Rüge  gefalzten  Zwecke  zu  machen. 

Die  an  folche  bildnisartigen  Darhellungen  nackter  figuren  zu  keilen- 
den Rnfarderungen  lind  ja  naturgemäfj  welentlich  dielelben  wie  bei  jedem 
beliebigen  anderen  Bildnille,  nur  dafj  der  künftlerifche  Takt  des  Rufneh- 
menden lieh  darin  bewähren  mufj,  auf  die  Belonderheit  der  Gattung 
Rücklicht  zu  nehmen,  manches,  was  bei  anderen  Porträts  oielleicht  als 
eine  recht  gefchickte  Ginkleidung  und  Inlzeneletjung  angelehen  werden 
kann,  wird  lieh  hier  non  felber  oerbieten  oder  einen  ungünhigen,  weil 
in  lieh  widerlpruchsoollen  Gindruck  heroorbringen.  Beilpielsweile  würde 
es  doch  geradezu  linnlos  auslehen,  eine  folche  Gehalt  in  die  Umgebung 
eines  konoentionell  und  reich  ausgehatteten  Salons  zu  feigen.  Diele 
Umgebung  ik  in  der  Wirklichkeit  durchaus  daoor  ficher,  zu  einer  laichen 
Zulammenltellung  zu  dienen,  und  daher  würde  lie  auch  im  Bilde  einen 
ungünltigen  Gindruck  heroorbringen.  Ja,  bei  der  Zurückführung  der 
perlönlichen  Grlcheinung  auf  die  urlprünglichke  Ratürlichkeit  ik  es  bei- 
nahe unoermeidlich,  auch  mit  dem  Rrrangement  lolcher  Bilder,  mit  der 
Kompolition  lieh  la  einfach  und  natürlich  wie  möglich  zu  oerhalten. 
Daher  lall  nicht  mehr  an  Requiliten,  an  Hintergründen  und  dergleichen 
gebraucht  werden,  als  Ichlechthin  notwendig  ik,  um  namentlich  für  die 
beablichtigte  Stellung  und  Haltung  der  Perlon  die  nötigen  Rnknüpfungs- 
punkte  zu  geben;  und  mehr  oielleicht  als  bei  dem  gewöhnlichen  Porträt 
wird  lieh  jene  Idealität  der  Umgebung  empfehlen,  welche  in  der  Ver- 
wendung ganz  gleichgültiger,  an  lieh  bedeutungsloler  Umgebungen  liegt. 
Während  bei  dem  gewöhnlichen  Bildnille  der  eintönige,  namentlich  ganz 
Ichwarze  oder  ganz  weifte  Hintergrund  oft  etwas  Rermliches  und  fremd- 
artiges hat,  indem  er  die  Gekalt,  die  man  in  Verbindung  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Heben  und  leinen  Ginrichtungen  zu  lehen  gewöhnt  ik,  gänzlich 
aus  dieler  bekannten  Sphäre  entfernt,  kann  er  gerade  bei  derartigen 
Gehaltungen  eine  oorzügliche  Wirkung  machen,  weil  ja  auch  die  per- 
lönliche  Grlcheinung  hier  aus  dem  Gewöhnlichen  herausgenommen  und 
in  eine  Sphäre  der  Idealität  entrückt  wird.  Dal3  zu  denselben  Zwecke  mit 
Grfolg  die  lonk  recht  zweifelhaften  und  nur  unter  Vorbehalt  anzunehmen- 
den Wolkenhintergründe  anzuwenden  lind,  oerlteht  lieh  beinahe  oon 
lelblt.  Grfordert  aber  die  UJotioierung,  was  bei  ganzen  Figuren  ziemlich 
die  Regel  lein  wird,  belondere  Veranhaltungen,  wie  Siljgeräte  u.  1.  w., 
oder  eine  angemellene  Konfiguration  des  Terrains  oder  dergleichen,  lo 
mufj,  abgelehen  oon  der  möglichlten  Ginfachheit  und  erlichtlichen  Zmeck- 
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md^igkeit  dieFer  Rnordnungen,  die  Rusroahl  und  ZuFammenFtellung  jede 
RbFichtlichkeit  und  andererseits  FozuFagen  Eückenhaftigkeit  oermeiden.  Wie 
die  öeftalt  in  ihrem  organiFchen  ZuFammenhange  deutlich  uor  dem  Buge 
des  Belchauers  Fteht,  Fo  muf]  auch  die  Umgebung  Fich  zu  einem  einheit- 
lichen GeFamtbilde  in  Fich  und  mit  der  ?igur  zuFammenFchliefjen , in 
melchem  die  Cinien  ebenFo  ausdrucksooll  Find  und  ebenFo  überzeugend 
mit  Ratmendigkeit  ineinanderflief3en  roie  in  der  lebenden  GeFtalt.  Da 
dieFe  aber  in  ihrer  Jndiuidualität  und  um  ihrer  FelbFt  millen  dargeFtellt 
mird,  Fo  muf]  roie  bei  jedem  Porträt  für  die  Unterordnung  aller  Reben- 
Fachen  unter  die  ?igur  geForgt  Fein,  mas  durch  die  blof]e  Zurückhaltung 
in  der  Rnmendung  oon  Hilfsmitteln  aller  Rrt  noch  nicht  erreicht,  anderer- 
Feits  bei  geFchickter  Benuijung  derFelben  auch  durch  Rnhäufung  nicht 
uerhindert  mird.  Den  erFichtlichen  Hauptpunkt  der  KompoFition  mul] 
das  Bildnis  Felber,  und  hier  nicht  blol]  zur  glü cklichFten  Vergegenuxirti- 
gung  des  Kopfes  und  Feines  Rusdruckes , Fondern  gemiFFermaF]en  zur 
Verherrlichung  des  ganzen  Körpers,  bilden,  und  in  der  IRotinierung 
muF]  daran  gedacht  merden,  daF]  an  dem  Jndioiduellen  feltzuhalten  iFt, 
nicht  die  figur  einem  beliebigen  künFtleriFchen  Zmecke,  Fondern  die 
künFtleriFche  Erfindung  dem  Gedanken  der  Indiuidualität  untergeordnet 
merden  mul]. 

Bei  all  dieFen  DarFtellungen  nun  erFcheinen  die  GeFtalten  FelbFt  in 
der  Studie  rein  um  ihrer  FelbFt  millen.  Cs  handelt  Fich  nur  um  die 
Schönheit  oder  das  Charakteroolle  ihrer  CrFcheinung,  ahne  dal]  ihnen 
aber  eine  gemiFFe  BedeutFamkeit  oder  Bedeutung  beigelegt  mird,  melche 
dem  lebenden  Originale  an  Fich  nicht  zukommt.  ITlit  dem  Uebergange 
in  dieFes  Gebiet  bedeutFamer  DarFtellungen  übernimmt  die  photagraphiFche 
roie  die  künFtleriFche  DarFtellung  des  Rockten  die  ganzen  Schmierigkeiten 
in  potenziertem  Grade,  melche  im  Vorhergehenden  für  bedeutfame  Gegen- 
Ftände  in  der  Photographie  überhaupt  aufgezeigt  Find.  Soll  die  figur 
eine  allegorifche  Bedeutung  haben  oder  eine  mythologifche  Perlönlichkeit 
uergegenmörtigen  oder  irgend  ein  anderes  allgemeines  und  michtiges 
lllotiu  darFtellen,  Fo  tritt  hierbei  geroiFFermaf]en  die  Körperlichkeit  in  den 
Hintergrund , und  das , mas  aus  der  beabFichtigten  BedeutFamkeit  der 
DarFtellung  heruorgeht,  beherrFcht  die  Crfindung  bis  zu  dem  Grade,  dal] 
hier  Fchon  in  der  Rusmahl  der  lllodelle  eine  auf]erardentliche  Sorgfalt 
und  Fcharfe  Kritik  geübt  merden  muf],  um  menigftens  annähernd,  Fa  meit, 
roie  auf  Folche  Crfolge  irgend  als  möglich keit  gerechnet  merden  kann,  an 
die  Rufgabe  heranzureichen.  Ulan  kann  daher  lagen,  dal]  die  erFte  und 
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michtigtte  Hufgabe  für  den  Gettaltenden  hier  lange  nor  der  eigentlichen 
öeftalfungsarbeif  liegt.  Die  Wahl  des  ITlodelles  und  die  in  der  Regel 
ticher  notmendige  Vorbereitung  destelben  auf  den  ihm  angetonnenen 
Dienft  itt  hier  dasjenige,  was  am  metentlichtten  zum  Gelingen  der  Huf- 
gabe beiträgt.  Cs  itt  oft  darauf  aufmerkfam  gemacht  morden,  dafj  auch 
bei  anderen,  niel  leichteren  Hufgaben  der  Photographie  in  diefer  Richtung 
nicht  genug  getchieht,  dafj  die  bei  irgendmelchen  Darttellungen  agierenden 
Pertonen  gerade  to  aufgenommen  merden,  mie  fie  der  Zufall  bietet,  nicht 
nur  ihrer  Heu^erlichkeit  nach,  ländern  auch  in  ihrer  Befähigung,  tich  in 
den  Gedanken  der  Kompofition  einzuleben.  Hn  denjenigen  Stellen,  non 
denen  mir  gemahnt  lind,  Darftellungen  irgendmie  bedeuttamen  Inhaltes 
mit  Hilfe  der  Photographie  in  gefchickter  und  eindrucksooller  Weite  ge- 
ttaltet  zu  tehen,  läljt  tich  leicht  erkennen,  dafj  diele  Darttellungen  das 
Crgebnis  langer  zmeckbemufjter  Hrbeit  find,  die  zum  allergrößten  Teile 
in  der  Hnlernung  der  lllodelle  zur  Erfüllung  ihrer  Hufgabe  betteht. 
Statt  daß  bei  ungenügender  Vorbereitung  der  Photograph  uon  der  zu- 
fälligen Geneigtheit  und  Fähigkeit  der  ausgemählten  Pertonen  abhängig 
itt,  und  jeder  Vertuch  feiner  Cinmirkung  auf  tie  tich  in  der  Regel  durch 
erkennbaren  Zmang  in  der  Crtcheinung  rächt,  mutten  die  lllodelle  ge- 
mitternuifjen  in  die  Darttellung  hineinmachten,  tie  mutten  tich  in  den 
Gedanken  hineinleben  und  durch  häufige  Wiederholung  dertelben  Stim- 
mungen und  Handlungen,  melche  als  zu  ihrem  Höhepunkte  zu  demjenigen 
niamente  führen,  melcher  Gegenttand  der  Darttellung  merden  toll,  in 
ihrer  eigenen  Vorttellung  gemittermafjen  mit  den  bedeuttamen  Pertön- 
lichkeiten,  die  tie  darttellen  tollen,  nermachten.  Dafj  auch  dieter  Hufgabe 
nicht  der  ertte  bette  gemachten  itt,  tondern  tchan  bei  der  Husmahl  der 
ta  Heranzubildenden  die  Geeigneteren  mit  Scharfblick  und  erheblicher 
lllentchenkenntnis  ausgetucht  merden  miitten , d er)  fehl  tich  ganz  uan 
telber;  auf  der  anderen  Seite  aber  auch,  daß  demjenigen,  der  tolche 
Darttellungen  photagraphitch  zu  machen  unternimmt,  in  hohem  Grade 
die  Verpflichtung  obliegt,  auch  andererteits  alles  zu  tun,  mas  das  Vor- 
haben in  irgend  einer  Weite  fördern  kann.  Cs  itt  alto  für  eine  richtige 
und  tinngemätje  Husttattung  zu  torgen,  nicht  allein  in  materieller  Be- 
ziehung, tondern  auch  in  der  Richtung,  daß  dietelbe  tchon  an  und  für 
tich  der  Bildmäßigkeit  der  Darttellung  zu  Hatten  kommt  und  den  Figuren 
ihre  Hufgabe  erleichtert.  Cs  merden  ja  die  Gegenttände  uon  telbtt  auf 
die  Hnmendung  bettimmter  Requitite,  mie  Httribute  und  dergleichen,  hin- 
meiten,  auch  die  Umgebungen,  in  melche  die  Gettalten  zu  uertei^en  find, 
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Der  Sonne  entgegen. 
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wenigftens  ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  bettimmt  fein.  Jn  diefer 
Richtung  muf]  der  Photograph  dem  in  der  Ratur  der  Sache  Rngedeuteten 
bereitcaillig  und  mit  Feinfühligkeit  bis  zum  äufjerften  folgen,  to  daf]  die 
Figuren  gewi[[ermaf]en  allein  tchon  dadurch,  daf]  he  in  die  oorbereitete 
Umgebung  hineingefetjt  merden,  in  die  Stimmung  kommen,  raelche  die 
Darttellung  uerlangt.  Ruf  der  anderen  Seife  itt  auch  hier,  gerade  rneil 
das  Figürliche  einen  überragenden  Gedankeninhalt  haben  fall,  jedes 
Uebermaf]  an  Zutaten  zu  den  Figuren  ängftlich  zu  oermeiden,  und  alles 
Vorhandene  mittels  jedes  denkbaren  Hilfsmittels  fo  roeit  gewilTermafjen 
abzutönen,  daf]  es  traf]  räumlichen  Umfanges,  ITlenge  und  dergleichen 
lieh  als  dienendes  Clement  in  der  Kampatitian  dem  figürlichen  Inhalte 
unterordnet. 

Sa  [ehr  nun  gerade  bei  idealen  Rufgaben  diefer  Rrt  eine  fchöne 
Körperlichkeit  wichtig  il't,  fo  [ehr  ift  es  dach  hier  erl't  recht  nötig, 
den  Köpfen  betandere  Rufmerkfamkeit  zu  widmen,  namentlich  ihrer  Rus- 
drucksfähigkeit,  mehr  nach  als  ihrer  fchönen  Form.  Da  aber  die  ITlög- 
lichkeit,  hier  ganz  Befriedigendes  zu  finden,  [ich  immer  mehr  einfchränkt, 
nach  je  höheren  Zielen  der  Photograph  die  Hand  ausftreckt,  fo  wird  er 
nicht  umhin  können,  gerade  an  diefer  Stelle  [ich  künftlicher,  d.  h.  künl't- 
lerifcher  Rachhilfen  zu  bedienen,  indem  er  im  weiteren  Umfange,  aber 
mit  tiefem  Verftändnis  und  [ehr  ücherer  Hand  retouchiert,  häufig 
[chon  an  dem  Originale.  Da  es  hier  auf  Treue  der  Wiedergabe  einer 
gerade  als  Vorbild  dienenden  Indioidualität  im  geringften  nicht  ankammt, 
fofern  diefe  dach  hinter  der  Bedeutfamkeit  der  künftlerifch  geftalteten  Cr- 
fcheinung  in  der  Darftellung  zurücktreten  muf],  io  il't  nicht  die  geringfte 
Veranlagung,  dem  Gegebenen  Refpekt  zu  beweifen,  wie  das  beim  Bild- 
niüe  ja  unbedingt  erfordert  wird,  [andern  es  kann  mit  allen  Rütteln 
der  Jdealiüerung,  die  überhaupt  zur  Verfügung  Rehen,  der  oarliegenden 
Ratur  zu  dem  gewünfchten  bi  Id  mäßigen  Cindrucke  nachgehalfen  werden, 
und  das  beginnt,  wie  fchon  angedeutet,  bereits  mit  der  Vorbereitung 
des  Rlodelles  felber.  Rlle  jene  Künfte,  deren  [ich  das  Theater  be- 
dient, um  die  Schaul’pieler  in  den  Charakter  ihrer  Ralle  hinein  zu  oer- 
ändern, können  hier  benutzt  werden,  nur  dafj  die  Sache  hier  fchwieriger 
ift  als  beim  Theater,  weil  nicht  io  grobe  Hilfsmittel  in  fo  groben  Zügen 
angewendet  werden  dürfen,  wie  das  auf  der  Bühne  zuläüig  il't.  ITlan 
muf]  [ich  [ehr  zurückhalten  und  eher  unter  dem  eigentlich  Beabfichtigten 
Zurückbleiben,  als  etwa  übertreiben.  Hat  man  dach  nach  der  Rufnahine 
noch  die  IRöglichkeit,  in  dem  Regatioe  wie  im  Pofitioe  die  nachbeüernde 
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Hand,  ganz  unabhängig  non  der  lebendigen  Wirklichkeit,  anzulegen ; 
und  hier  fällte  bei  Darkellungen  des  je^t  betrachteten  Genres  nor  ftarken 
Gingriffen  nicht  zurückgefcheut  roerden.  Ift  doch  die  Jdee  des  Ganzen 
und  die  unbedingte  Treffficherheit  des  Gindruckes  auf  den  Befchauer 
hier  fo  oiel  nichtiger  und  höher  als  irgend  die  Flaturfreue,  namentlich 
einer  indioiduellen  natürlichen  Geftaltung  gegenüber,  dafj  jede  Willkür, 
die  zum  Ziele  führt,  unbedingt  gekattet  ift. 

Gs  ift  nicht  nötig , hierbei  in  den  prinzipiellen  Streit  über  die  Zu- 
läffigkeit  der  Retouche  überhaupt  und  einer  fogar  ftark  eingreifenden 
im  befonderen  einzugehen.  Darüber  ift  an  geeigneten  Stellen  genügend 
oerhandelt  morden , und  man  follte  meinen,  dafj  bei  gefundem  Denken 
und  Gmpfinden  niemand  auf  den  abgekhmackten  Gedanken  hätte  kommen 
fallen , dafj  bei  dem  Fertigmachen  photographikher  Bilder  grundfäijiich 
non  jeden  den  Gindruck  fördernden  und  zufällige  Schädigungen  be- 
feitigenden  Gingriffen  abgeftanden  merden  müffe.  Gerade  mer  für  die 
Photographie  als  etmas  irgendmie  Kunftmäfjiges  eintritt,  darf  folchen 
Forderungen  nicht  das  Wort  reden;  denn  all  das,  mas  durch  retouchierende 
Gingriffe  befeifigt  und  oerändert  merden  kann  und  fall , find  doch  Zu- 
fälligkeiten, fei  es  der  Wirklichkeit,  fei  es  des  abbildenden  optifch- 
chemikhen  Vorganges,  melche  als  nöllig  bedeutungslos  für  den  künft- 
lerikhen  Zmeck  der  Darftellung  lediglich  als  Störungen  zu  betrachten 
find  und  daher  mit  allen  mittein  befeitigt  merden  follten.  Denn  bei 
dem  Kunftmerke,  oder  mas  ihm  oermandt  fein  foll,  ift  das  fertige  Werk 
als  eine  der  Idee  entfprechende  Verkörperung  irgend  eines  Gegenftandes 
unbedingt  michtiger  als  irgend  eine  Ginzelheit  und  khrankenlos  be- 
rechtigt gegenüber  jeder  körenden  Ginzelheit.  Gs  ift  auch  khmer  einzu- 
fehen , marum  es  mehr  erlaubt  fein  foll , etmas  Unangenehmes  zu  be- 
feitigen  oder  etmas  Grmünkhtes  herbeizuführen  in  der  Husmahl  und 
Geftaltung  des  aufzunehmenden  Raturbildes,  als  dasfelbe  zu  tun  in  dem 
zunächk  im  Rohen  durch  den  photographifchen  Prozefj  hergekellten 
Rbbilde  der  Ratur.  Gingriff  ift  Gingriff,  ob  er  an  dem  Gegenkande 
felbft  zum  Zmecke  der  Förderung  einer  künklerikhen  Rbficht  norgenommen 
mird  oder  zu  denselben  Zmecke  an  dem  zunächk  noch  nicht  ganz  be- 
friedigenden Bilde.  Schließlich  unterkheidet  fich  doch  eine  Ueber- 
arbeitung  des  Retoucheurs,  der  fich  nicht  bloß  auf  die  Rusgleichung  zu- 
fälliger kleiner  Schäden  bekhränkt,  mefentlich  ganz  und  gar  nicht  non 
den  fortkhreitenden  Ueberarbeitungen  und  Uebermalungen,  die  der 
Künkler  oornimmt,  um  fein  Werk  non  der  erften  Rnlage  durch  alle 
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möglichen  ZwiFchenFtufen  bis  zu  derjenigen  GeFtaltung  und  demjenigen 
Gindrucke  zu  fördern,  welche  Feinem  Phantafiebilde  entFprechen.  Rber 
dem  Fei  in  RückFicht  auf  die  gewöhnliche  Photographie,  wie  ihm  wolle; 
in  keinem  falle  können  FelbFt  die  triftigFten  Gründe,  welche  gelegentlich 
gegen  die  Anwendung  irgendwelcher  Retouche  bei  der  Photographie 
geltend  gemacht  worden  Find,  beanFpruchen,  zu  Worte  zu  kommen, 
wenn  die  Photographie  den  Kreis  ihrer  DarFtellungen  Fo  weit  wie  möglich 
ousdehnen  und  GegenFtände  in  ihren  Bereich  ziehen  will , die  hand- 
greiflich Fchwer  mit  den  unmittelbar  zur  Verfügung  Ftehenden  Wirkungs- 
mitteln der  Photographie  zu  bewältigen  Find.  Hier  liegt  alFo  lediglich 
die  GntFcheidungsfrage  oor,  ob  auf  dieFen  ganzen  Kreis  non  DarFtellungen 
zu  oerzichten,  oder  diejenigen  ITlittel  anzunehmen  Find,  welche  Fich  in 
diele  Gebiete  hinauszuwagen  mit  einiger  HusFicht  auf  Grfolg  ermöglichen. 

Daf3  damit  an  den  Photographen  der  RnFpruch  erhoben  wird, 
künFtleriFcher  GeFtaltungsföhigkeit  in  gewiFFem  Grade  mächtig  zu  Fein 
und  in  zeichneriFcher  Betätigung  einer  gemiFFen  Jdee  GeFtalt  geben  zu 
können , das  kann  nicht  abgeleugnet  werden ; aber  gerade  wenn  die 
Photographie  überhaupt  etwas  KunFtmäfjiges  an  Fich  haben , und  der 
Photograph  daher  gemiFFermafjen  KünFtler  Fein  Fall,  dann  mu^  das  an 
denjenigen  Stellen  dach  bewährt  werden,  an  welchen  das  einfach 
Handwerksmäfjige  der  photographiFchen  DarFtellung  augenFcheinlich  zu 
den  höher  geFtellten  Zielen  und  Zwecken  nicht  genügt.  Rur  inFofern 
als  diel'e  DarFtellungen  etwa  nur  den  Sinn  haben,  als  Studien  zu  dienen, 
hier  nun  aber  nicht  als  Studien  für  den  Photographen  Felber,  Fandern 
als  Studien  für  andere,  namentlich  für  KünFtler,  kann  non  Folchen  willkür- 
lichen Gingriffen  Umgang  genommen  werden , unter  der  einleuchtenden 
Begründung,  dafj  die  Verarbeitung  der  einfachen  naturform  zur  wahr- 
haft künftleriFchen  GeFtaltung  demjenigen  uorbehalten  werden  kann,  der 
die  photographiFche  Wiedergabe  der  Ratur  zu  einer  Folchen  GeFtaltung 
als  Vorbereitung  benutzt.  Ruf  diefe  Wichtigkeit  der  Photographie  über- 
haupt und  insbeFondere  auch  derjenigen  des  Rockten  wird  noch  zurück- 
zukommen Fein. 


Wer  da  ? 


XIX. 


euer  aber  diele  kurze  Lieberficht  über  die  Stoffgebiete  ab- 
gefchloffen  mird,  ift  noch  einmal  mit  grofjem  Hochdruck  auf 
die  hier  befonders  michtige  und  fchmierige  Behandlung  der 
Hebendinge  hinzumeifen.  Die  in  den  örundmotioen  liegende 
Jdealifierung,  die  über  das  Gemöhnliche  hinaus  liegende  Ver- 
edlung des  Stoffes  und  die  fchrankenlofe  Rnnäherung  an  die 
Schlichtheit  und  Einfachheit  des  Haturerzeugniffes  legt  den 
millkürlichen  Husmüchfen  der  Kompofition  Schranken  auf, 
und  auch  die  Rusmahl  deffen,  was  gezeigt  merden  darf,  ift 
dadurch  in  erheblichem  Grade  bedingt.  Es  rnürde  abgefchmackt 
fein,  eine  ruhende  Diana  etroa  auf  ein  Kanapee  zu  legen, 
oder  anderes  derartige  zuzulaffen.  Hier  mufj  Ueberein- 
ftimmung  in  den  Rebendingen  mit  dem  Grundgedanken  her- 
geftellt,  und  eine  gemiffe  Folgerichtigkeit  durch  die  ganze 
Darftellung  aufrecht  erhalten  merden. 

Schmierig  ift  es  ja,  hierbei  die  Klippe  der  Rermlichkeit  in  der  Rn- 
ordnung  zu  oermeiden,  melche  bei  dem  Streben  nach  mäglichfter  Ein- 
fachheit, famahl  der  ITlaffe  mie  der  Form  nach,  überall  fehr  nahe  liegt. 
Rber  gerade  das  ift  die  rechte  Stelle,  ma  der  Photograph  fich  in  der 
Vorbereitung  feiner  Rrbeiten  zur  Rufnahme  als  ein  künftlerifch  fühlender 
und  gefchmacknoll  urteilender  Ulann  bemähren  kann. 

Diefe  Seite  des  Gegenftandes  führt  uns  noch  zu  einer  anderen  Be- 
trachtung, nämlich  zu  der,  melche  Umgebung  und  melche  Beleuchtung 
für  unfere  Rrt  non  Gegenftänden  hau ptfächl ich  geeignet  ift;  und  da  mird 
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nun  zwar  wohl  zunöchft  gefugt  werden  können,  daß  fie  [ich  nach  den 
jeweiligen  Hbfichten  und  der  befonderen  Ratur  des  einzelnen  Werkes 
zu  richten  hat,  und  demgemäß  die  Rufgabe  in  [ehr  uerfchiedener  Weife 
befriedigend  gelöft  werden  kann.  Rber  es  wird  andererfeits  einleuchten, 
daf3  eine  Verfchwifterung  diefer  öegenftönde  mit  einer  ganz  natürlichen 
Umgebung  in  der  Regel  das  glücklichfte  mittel  zur  Erreichung  eines 
ganz  einheitlichen  künftlerifchen  Eindruckes  fein  wird.  Schließlich  hat 
die  Darftellung  unbekleideter  öeftalten  immer  etwas  Widerftrebendes 
gegenüber  allzu  deutlichen  Hinweifen  auf  menfchliche  Kultur  und  ge- 
wöhnliches menfchliches  Heben;  während  im  Gegenteil  in  der  freien 
Ratur  folche  Erfcheinungen  wie  etwas  Selbftoerftändliches  fich  darftellen. 
Die  hauptfächlichften  Stoffe  — wenn  wir  uns  einmal  lediglich  an  die  leßt- 
betrachtete  Kategorie  erinnern  wollen  — für  folche  Darftellungen  führen 
unmittelbar  in  die  Ratur  hinein.  Handelt  es  fich  um  mythologifche  oder 
allegarifche  Darftellungen,  fa  ift  das  fafort  einleuchtend.  Sie  find  ja 
mehr  oder  weniger  unmittelbar  aus  der  Raturanfchauung  heruargegangen. 
Die  Götter  find  Perfonifikationen  uan  Raturkröften  und  betätigen  fich 
als  folche  in  ihrer  Schöpfung.  Rlfo  folche  Geftalten  find  ja  fazufagen 
undenkbar  in  anderer  Umgebung  als  in  der  freien  Ratur;  und  Allego- 
rifches,  Symbolifches  und  dergleichen  nimmt,  wenn  auch  in  ab- 
gefchwöchtem  Grade,  an  der  Ratur  des  Göttlichen  teil.  Es  find  willkür- 
liche Rachdichtungen  fpätgeborener  Gefchlechter  in  einer  Richtung  der 
geftaltenden  Phantafie,  welche  der  frühen,  urfprünglichen , Götter  ge- 
ftaltenden  parallel  geht.  Rber  auch  andere  bedeutfame,  wenn  auch  üiel- 
leicht  an  das  Heben  erinnernde  Kompofitionen  find  naturgemäßer  in  der 
natürlichen  Umgebung  als  in  der  kultioierten,  inie  fie  unfere  Innenräume, 
welcher  Rrt  auch  immer,  darbieten.  Dazu  kommt,  daß  auch  die  natür- 
liche Beleuchtung,  das,  was  man  jeßt  gewöhnlich  mit  einer  fehr  willkür- 
lichen und  forcierten  Einfchrönkung  auf  eine  gewiffe  einfeitige  Ruf- 
faffung  und  Anwendung  „plein  air“  nennt,  der  rein  formalen  Wirkung 
diefer  Gegenftönde  uorteilh öfter  ift  als  die  eingefchrönkte  uan  Innen- 
räumen oder  die  als  folche  erkennbare  non  künftlicher  Beleuchtung. 
Rirgends  mehr  als  bei  nackten  Körpern  ift  das  Umfpielen  aller  farmen 
durch  das  Hicht,  fa  daß  felbft  die  Schatten  uan  Reflexen  aufgehellt  find, 
aon  Wichtigkeit.  Ulan  erträgt  die  Schwere  uan  Schatten,  welche  kaum 
noch  Details  erkennen  laffen,  fehr  niel  leichter,  wenn  durch  fie  leblofe 
Gegenftönde,  bloße  Stoffe  und  dergleichen,  getroffen  werden,  als  wenn 
die  lebendige  Ratur  in  ihrer  reichen  und  anmutigen  Beweglichkeit,  durch 


die  fich  das  Heben  oerrät,  durch  folche  undurchfichtigen  Schattenmaffen 
auch  in  der  äfthetifchen  Bedeutung  des  Wortes  „oerdunkelt“  roird. 
Daoon,  dafj  manche  hier  gerade  lehr  nahe  liegende  ITlotioe  direkt  in  die 
freie  Flatur  hinaus  oermeifen,  mie  etma  das  Bad  oder  roie  die  Dar- 
ftellung  non  figuren,  die  mit  beftimmten  Raturgegenftänden  durch  die 
Phantafie  identifiziert  merden  — Waldgottheiten,  Quellnymphen  und 
dergleichen  — , braucht  ja  gar  nicht  in  diefem  Zufammenhange  be- 
fanden ausgefprochen  zu  merden.  Rber  alle  Darftellungen,  melche  mir  in 
der  Kunft  oon  folchen  Stoffen  finden,  zeigen,  menigftens  da,  mo  mir 
Höhepunkte  der  künftlerifchen  Geltaltung  anzuerkennen  pflegen , und 
nicht  manieriftifche  Uebertreibungen  dem  natürlichen  Schönheitsgefühl 
und  der  richtigen  Sinngemäfjheit  der  Darftellungen  Hemmniffe  in  den 
Weg  legen , mie  gerade  in  der  Beleuchtung  Wert  darauf  gelegt  mird, 
das  Eicht  in  die  Schatten  hineinfpielen  zu  Iahen;  und  das  ift  nur  mög- 
lich, mird  in  der  Wirklichkeit  nur  dann  gegeben,  menn  das  Eicht  nicht 
durch  befchränkte  Einführung  in  gefchloffene  Räume  eingefangen  mird, 
fondern  menn  es  in  der  freien  Ratur  lo  non  allen  Seiten  kommt  — menn 
auch  nicht  als  direktes,  fondern  als  Reflexlicht  — , daf]  es  auch  die  oon 
der  unmittelbaren  Beleuchtung  nicht  getroffenen  Seiten  der  Körper  noch 
genügend  erhellt,  um  auch  mit  Hilfe  der  Photographie  daoon  durch- 
gearbeitete, in  den  Details  erkennbare  Darftellungen  zu  geminnen.  Dies 
ift  hier  oon  befonderer  Wichtigkeit,  meil  ja  in  der  Photographie  die 
Stärke  der  chemifchen  Eichteinmirkung  in  höherem  Ulaf^e  abnimmt  als 
die  Beleuchtung  für  das  Rüge,  und  daher  die  Schmierigkeit,  die  Schatten 
aufzuhellen,  hier  lehr  oiel  größer  ift  als  in  der  ITlalerei,  mo  der  Künftler 
es  oöllig  in  der  Hand  hat,  nach  feinem  Belieben  und  feiner  Einficht 
genau  das  miederzugeben,  mas  er  fieht  oder,  felbft  menn  es  nicht  oor- 
handen  ift,  fehen  möchte;  mährend  bei  dem  Photographen  noch  nicht 
einmal  die  unbedingte  ITlöglichkeit  oorhanden  ift,  das  im  Bilde  zu  er- 
reichen, mas  in  der  Wirklichkeit  tatfächlich  gefehen  mird. 

Dies  ift  nun  hier  mie  überall  nur  der  allgemeine  Grundfat],  melcher 
angibt,  rnorauf  zu  achten  ift,  mährend  es  natürlich  unter  Umftänden 
fogar  geboten  fein  kann,  fich  nach  anderen  Wirkungsmitteln,  als  hierdurch 
beoorzugt  erfcheinen,  umzutun.  Ganz  ficher  meift  die  Darftellung  oon 
menfchlichen  Geftalten  in  urfprünglichfter  Ratürlichkeit  auf  ähnliche  ITlotioe 
der  Umgebungen  hin;  aber  ausgefchloffen  ift  es  doch  meder,  daf^  oer- 
einzelt  ITlotioe  gegeben  merden  können , die  einen  anderen  Eharakter 
notmendig  erfordern,  noch  dafj  auch  in  den  natürlichen  Verhältniffen 
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lllotioe  der  Beleuchtung  gegeben  merden,  die  non  dem  einfachen 
coefentlich  abmeichen.  namentlich  kann  ja  fo  gut  bei  der  Darftellung 
ganzer  Körper  enie  bei  der  bloßer  Köpfe  oft  auch  gerade  eine  „Effekt- 
beleuchtung“  non  außerordentlicher  Wirkfamkeit  fein,  — alfo  derartige 
Beleuchtungen  mie  die  in  der  Photographie  fogenannte  Rembrandt- 
Beleuchtung,  die  ja  nicht  mit  dem  übereinftimmt,  mie  Rembrandt  feine 
Gemälde  gehalten  hat,  fondern  nur  eine  getoiffe  Heimlichkeit  darin  mit 
ihm  zeigt,  daß  die  höchften  Eichter  konzentriert  und  auffällig  auf  be- 
ftimmte  Bildftellen  gerichtet  find.  Ich  kann  mich  darüber  am  beften 
auf  einen  zufammenhängenden  Ruffaß  non  mir  über  diefen  Gegenftand 
in  der  „Photographifchen  Korrefpondenz“,  Oktoberheft  1899,  beziehen. 
Wenn  an  der  Stelle  nielleicht  nicht  non  dem  hier  behandelten  Gegen- 
ftande,  der  Photographie  des  Hackten,  fpeziell  gefprochen  mird,  fo  find 
doch  die  dort  entmickelten  Gedanken  und  Darlegungen  auch  hier  im 
gegebenen  ?alle  anmendbar.  namentlich  eignet  fich  eine  gemiffe  Be- 
leuchtung, die  auch  in  der  Hatur  nichts  meniger  als  feiten  auftritt,  für 
diefe  Darftellungen  mit  nackten  Figuren  ganz  außerordentlich , eine  Be- 
leuchtung aus  dem  Hintergründe  her,  roelche  bei  ftarkem  Reflexlichte 
die  unbeleuchtete  fichtbare  Körperfeite  zmar  außerordentlich  fein  und 
oft  fehr  mirkungsnoll  modelliert,  fie  aber  doch  ftark  im  Tone  herab- 
drückt gegenüber  dem  Kontur  des  Körpers,  welcher  non  fcharfem  Eichte 
umriffen  mird. 

Ueberhaupt  und  oor  allem  ift  in  diefer  mie  in  fo  uielen  Richtungen 
in  der  Kunft  das  natürliche  keinesmegs  gleichbedeutend  mit  dem  Ge- 
möhnlichen,  und  das  Eigenartige  nicht  zu  nermechfeln  mit  dem  Künft- 
lichen.  Es  ift  hierbei  immer  dem  Taktgefühl  und  der  Einficht  des  Ur- 
hebers folcher  Darftellungen  überlaffen,  die  Grenze  des  Rbfichtlichen  zu 
oermeiden  und  felbft  die  gefuchten  Wirkungen  fo  herbeizuführen,  dafj 
fie  mie  unabfichtlich  gefunden  erfcheinen.  Wir  miffen  ganz  gut,  daß  in 
der  Hatur  die  munderbarften  Dinge  oereinzelt  erfcheinen , und  nehmen 
daher  ähnliche  Darftellungen,  menn  fie  nur  mit  überzeugender  Unmittel- 
barkeit auftreten,  auch  dann  hin,  menn  fie  nicht  dem  freien  Walten  der 
Hatur  entfpringen,  fondern  der  künftlerifch  ordnenden  oder  gar  fchaffenden 
ERenfchenhand  ihren  Urfprung  oerdanken. 
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Das  Andenken. 


XX. 


ie  Gefamtheit  der  zule^t  erörterten  Gefichtspunkte  führt  nun 
wiederum  zu  den  beiden  Hauptpunkten  zurück,  um  welche 
es  [ich  bei  der  Betrachtung  diefes  Zweiges  der  Photographie 
als  einer  betonderen  Gattung  norzugsweife  handelt,  zunächft 
auf  die  grundfät3liche  Rbhängigkeit  des  Photographen  non 
der  norliegenden  Wirklichkeit.  Der  photographische  Künftler, 
welcher  [ich  diefes  Gebietes  bemächtigen  will,  mu^  in  jedem 
Rugenblicke  [einer  Tätigkeit  [ich  diefer  Gebundenheit  bewußt 
bleiben  und  ihr  in  gebührender  Weife  Rechnung  tragen,  und 
mufj  auf  der  einen  Seife  die  Ratur  [elber  fo  auslefen  und 
behandeln,  dafj  [ie  gewi[fermaf3en  [ich  [elber  oergehen  macht, 
daf3  alfo  ein  Schimmer  non  Idealität,  non  Rbftraktion  non 
dem  Wirklichen  erreicht,  und  auf  den  [pezififch  künftlerifchen 
Zweck  des  Werkes  die  Rufmerkfamkeit  und  das  Jnterehe 
unmittelbar  und  mit  einer  gewihen  Rusfchliel^lichkeit  hin- 
gelenkt wird;  und  er  mufj  auf  der  anderen  Seite  im  Rüge  behalten,  dafj 
er  diefe  Gebundenheit  an  das  Wirkliche  doch  niemals  ganz  oergehen 
machen,  dafj  er  he  namentlich  jeder  Rachfrage  gegenüber  ja  dach  nichf 
in  Rbrede  [teilen  kann.  So  führt  diefer  Gefichtspunkt  zu  dem  anderen 
hinüber,  der  ja  [o  gut  wie  in  der  Kunft,  oder  nielmehr  noch  [chärfer 
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als  in  der  Kuntt,  hier  heroorgehoben  werden  mufj  und  gewitj  auch  im 
allgemeinen  Bemufjttein  heroorgehoben  wird,  nämlich  der  frage,  roelche 
öeheimrat  frittch  ausführlich  behandelt  hat  in  einem  Ruftatje  der  „Photo- 
graphitchen  Korretpondenz“,  tlonember-Heft  1901:  „Itt  die  Darttellung 
des  Hackten  in  der  Photographie  anttöljig?“  Hier  itt  es  zunächtt  not- 
rnendig,  den  Standpunkt  zu  fixieren,  melcher  dieter  frage  gegenüber  in 
bezug  auf  Darttellungen  künttleritcher  Ratur  überhaupt,  d.  h.  tolche,  die 
nicht  die  Bettimmung  haben,  Rbbildungen  zu  irgendmelchen  lehrhaften 
Zudecken , alto  in  miffenfchaftlichen  Untertuchungen  und  dergleichen  zu 
fein , einzunehmen  itt.  Hach  den  Untertuchungen , die  mir  eingangs 
angettellt  haben,  enttcheidet  tich  diete  frage  ganz  non  telbtt,  und  zwar 
dahin,  dafj  an  tich  non  einer  tolchen  Rn ttöf^igkeit  keine  Rede  fein  kann. 
Die  Vorttellungen , um  die  es  tich  hierbei  handelt,  gehören  einmal  zur 
Hatur  und  gehören  zu  dem  unumgänglichen  und  unoermeidlichen  Inhalte 
der  Gedankenwelt,  in  welcher  der  Hlentch  bei  jedem  Stande  feiner 
Kultur  und  Bildung  tich  bewegt,  und  es  kommt  telbttuerttändlich  hierbei 
nur  auf  die  Rrt  der  Darttellung  an,  wenn  etwas  Derartiges  an  und  für 
tich,  und  dann  eben  nicht  wegen  feines  Gegenttandes , tondern  wegen 
der  Rrt  feiner  Behandlung,  für  anttötjig  gehalten  werden  kann. 

Daneben  geht  aber  freilich  jene  andere  Erwägung  her,  dafj  jedes 
Ding  in  der  Welt  feine  oertchiedenen  Seiten  hat,  non  denen  es  angetehen 
werden  kann,  und  dafj  niemals  einem  Hörer,  £eter  oder  Betchauer  ein 
einzelner  Standpunkt,  nämlich  derjenige,  welcher  dem  Urheber  des 
Werkes  genehm  itt,  unbedingt  aufgedrängt,  und  er  auf  dieten  Stand- 
punkt hin  gezwungen  werden  kann.  Ganz  ebento  gut,  wie  ein  genauer 
Kenner  des  mentchlichen  Körperbaues  das  edeltte  Kunttwerk  daraufhin 
antehen  kann,  ob  die  formen  und  Bewegungen  richtig  und  genau  den 
natürlichen  Bedingungen  enttprechen,  ohne  tich  darum  zu  kümmern,  ob 
das  Werk , hieroon  abgetehen , auch  einen  künttleritchen  Zweck  haben 
und  eine  künttleritche  Wirkung  ausüben  kann,  ebentogut  kann  auch  ein 
beliebiger  Betchauer  — oder  bei  Werken  der  Dichtkuntt:  Ceter  oder 
Hörer  — dem,  was  ihm  oorgeführt  wird,  lediglich  als  einer  Rbbildung 
des  Gegenttandes  als  tolchen  gegenüber  treten  und  in  dem  Gegenttande 
nicht  tomohl  das  Hüttel  und  den  Zweck  künttleritcher  Gettaltung  und 
Wirkung  tehen , als  uielmehr  tich  detten  erinnern,  was  der  natürliche 
Gegenttand  an  Gedanken,  Empfindungen  und  eoentuell  Begierden  erwecken 
kann.  Ganz  unzweifelhaft  itt  es,  dafj  derartige  Betrachtungsweiten  oor- 
kommen  und  bei  weitem  die  Vorherrtchaft  nor  der  dem  Kunttwerke 


gebührenden  Betrachtungsweile  erreichen  können;  und  wenn  in  lolchem 
falle  auch  nicht  mit  Recht  gelagt  werden  kann,  dafj  dann  eine  folche 
Darltellung  anltöfjig  ruäre,  lo  ilt  doch  nicht  in  Rbrede  zu  Itellen,  dafj 
he  für  den  lo  Betrachtenden  eine  gewille  ethilche  Gefahr  birgt.  Ulan 
kann  deswegen  nicht  lagen,  da$3  die  Darltellung  anltöfjig  wäre,  weil 
immer  noch  nicht  die  Rblicht  oorgelegen  hat,  jene  zufällig  hier  und  da 
eingetrefenen  Wirkungen  heruorzubringen , weil  unter  allen  Umltänden 
der  Urheber  mit  derlelben  Raioitäf  und  Unbewufjtheit  oorgegangen  ilt, 
welche  lehr  häufig  z.  B.  lelblt  großen  Stililten  bei  der  Hbfallung  ihrer 
Sä^e  begegnet,  daf]  lie  haarlcharf  das  ausdrücken,  was  lie  haben  aus- 
drücken  wollen,  daf]  aber  die  Ulöglichkeit  oorliegt,  die  lie  nicht  erkannt 
haben,  dielelben  Worte  in  einem  etwas  anderen,  oft  logar  lehr  ab- 
weichenden Sinne  zu  uerltehen.  Derartiges  läl^t  lieh,  wenn  es  bemerkt 
worden  ilt,  meilt  oermeiden ; immer  nicht,  namentlich  nicht,  ohne  be- 
Itimmte  Schönheiten  der  Diktion,  an  welchen  dem  Verfaller  als  künlt- 
lerilch  geltaltendem  Schriftlteller  in  heroorragendem  Grade  liegt,  zu 
zerltören,  beilpielsweile  einen  kurzen  treffenden  Rusdruck,  einen  Ichönen 
Parallelismus  der  Satzglieder,  ein  plaltilches  Bild  und  dergleichen.  Cs 
kann  ihm  aber  unter  keinen  Umltänden  zu  einem  Ichweren  Vorwurfe 
gemacht  werden,  wenn  er  das  nicht  bemerkt  hat,  und  dann  ein  anderer, 
der  den  Satz  lieft,  zuerlt  auf  den  fallchen  Sinn  oerfällt  und  in  dem  lo 
feltgehalten  wird  — wie  das  ja  die  bekannte  Cigenlchaft  erlter  Eindrücke 
ilt  — , dal3  er  überhaupt  nicht  mehr  oon  der  einmal  gewonnenen  fallchen 
Vorltellung  zugunlten  der  richtigen  den  Uebergang  findet. 

Run  hinkt  dieles  Gleichnis  wie  jedes  andere.  Ganz  genau  lo  liegen 
die  Dinge  bei  dem  möglichen  nii^uerltändnille  einer  Darltellung  des 
Hackten  nicht,  inlofern,  als  die  hier  zu  fürchtende  fallche  Ruffallung  in 
jedem  falle  oorausgelehen  werden  kann,  und  als  nicht,  wie  in  dem 
angeführten  falle  bei  dem  Schriftlteller,  überhaupt  die  llläglichkeit  oor- 
liegt,  diele  Ruffallung  auszulchlief3en.  Daher  entlteht  eben  für  die  dar- 
Itellende  Kunlt  bei  dielen  Gegenltänderi  die  immer  wieder  aufgeworfene 
frage,  ob  wegen  dieler  unoermeidlichen  ITlöglichkeit  einer  fallchen  Wirkung 
auf  das  ganze  Gebiet  zu  oerzichten  wäre.  Darauf  haben  wir  Ichon  ge- 
antwortet. Daoon  kann  aus  den  oerlchiedenlten  Gründen  nicht  die  Rede 
lein.  Vorsehungen , welche  einen  unoeräufjerlichen  Inhalt  unlerer  ge- 
lamten Kulturanlchauungen  ausmachen,  bewegen  lieh  um  Gegenltände, 
die  unter  unteren  Gelichtspunkt  fallen,  und  die  Dafür  ilt  an  dieler 
Stelle  wie  überall  die  Grundlage,  der  Rusgangspunkt  und  das 
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Korrektio  für  jede  künftlerifche  Geftaltung.  Es  tDÜrde  daher  eine 
allzu  fchmerzliche  llebermindung  für  die  Kunft  im  allgemeinen  fein,  auf 
dielen  öegenftand  gänzlich  zu  oerzichten,  um  fo  mehr,  als  er  [ich  dem 
künftlerifchen  Empfinden  je  mehr  und  mehr  nicht  blofj  als  ein  neutraler 
Rusgangspunkt  und  als  ein  Durchgangsftadium  der  Studien  und 
dergleichen  darftellt , fondern  immer  mehr  in  dem  Buge  des  Künftlers 
den  Rang  einer  oarnehmften  Schönheit  in  der  gefamten 
Crfcheinungsmelt 
beanfprucht.  In  dem- 
felben  Grade,  mie  die 
künftlerifche  Rnfchau- 
ung  zu  diefem  Punkte 
oorfch  reitet,  mie  üe 
[peziell  die  Phantafie 
einzelner  Künftler  in 
falcher  Weife  beherrfcht, 
dafj  das  Edelfte,  mas 
ihre  Phantafie  erfindet, 
nicht  umhin  kann,  fich 
an  diefe  größte  Schön- 
heit anzufchliefjen , fie 
zum  Mittelpunkte  der 
Darftellung  zu  machen, 
rnürde  ein  unerträg- 
licher Zmang  auf  die 
künftlerifche  Schöpfer- 
kraft ausgeübt  merden, 
menn  das,  was  in  der 
Seele  des  Künftlers 
nach  Rusdruck  ringt, 
gemaltfam  aus  Rück- 
fichten auf  die  Gemohnheit  und  die  Rnfchauung  des  Hebens  in  der 
menfchlichen  Gefellfchaft  zurückgedrängt  merden  fällte.  Dabei  mürde 
nicht  nur  die  Kunft  um  eine  befeligende  Betätigung,  fondern  es  mürde 
auch  das  gebildete  Publikum,  nachdem  es  für  künftlerifche  Darftellungen 
und  Empfindungen  fich  jenes  eigentümliche  Feingefühl  ermarben  hat, 
melches  dem  Künftler  nerftändnisnoll  nachzuempfinden  oermag,  mas 
er  geheimnisooll  oarempfunden  und  in  gelungener  Form  dargeftellt  hat, 
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um  einen  der  reinken  Genütk  betrogen  merden.  Gs  itt  deshalb  [chon 
früher  darauf  hingemiekn  morden,  dafj  es  [ich  hier  um  eine  Bildungs- 
aufgabe erken  Ranges  handelt,  die  Denkungsart  der  einzelnen  FRenkhen 
fo  zu  erziehen,  daf3  fie  der  oerkhiedenken  Rnkhauungen  nebeneinander 
fähig  find  und  einem  an  fie  herantretenden  Jmpulfe  in  der  beabfich- 
tigten  und  enttprechenden  Weife  folgen.  Dies,  und  nur  dies  ift  der  Weg, 
um  den  kheinbar  unoerföhnlich  klaffenden  Rifj  zmikhen  den  ethikhen 
Beorderungen  und  der  Kunk  nach  diekr  Richtung  zu  khliefjen  und 
jene  Gefahren,  melche  die  Zionsmächter  der  Sittlichkeit  unter  allen 
Umkänden  in  der  Darkellung  des  Hackten  mittern  und  oerket3ern,  zu 
bekitigen. 

Run  ift  aber  freilich  nicht  zu  oerkennen,  daf3  die  Dinge  bei  der 
photographikhen  Behandlung  ähnlicher  Gegenftände  mekntlich  anders 
liegen  als  bei  der  rein  künklerifchen,  mofür  die  Gründe  im  Vorher- 
gehenden ja  auch  bereits  entmickelt  find.  Die  Gekaltung  des  Stoffes 
treibt  bei  der  photographikhen  Darkellung  nicht  entfernt  k gründlich 
die  Grinnerung  an  das  natürliche  Vorbild,  auf  detkn  Grunde  das  dauernd 
gekältete  Gegenbild  entkanden  ift,  aus,  mie  das  bei  der  künftlerikhen 
Darkellung  der  fall  ift.  Der  unbedingten  Rbhängigkeit  der  Photographie 
oon  der  miedergegebenen  Wirklichkeit  keht  bei  dem  Künkler  eine  nicht 
nur  mögliche  Freiheit  gegenüber,  [ondern  kgar  eine  oollkändige  Un- 
möglichkeit, oon  diekr  Freiheit  nicht  auch  in  jedem  einzelnen  falle  tat- 
fächlich  Gebrauch  zu  machen.  Während  die  Photographie  nicht  umhin 
kann,  oon  der  Wirklichkeit,  die  oor  dem  Buge  des  Rpparates,  oor  dem 
Objektioe,  keht,  ein  ganz  getreues  Bild  zu  entmerfen,  melches  gerade 
in  diekr  Treue  und  Zuoerläkigkeit,  menn  nicht  [einen  Hauptmert,  k 
doch  einen  hauptkchlichen  Wertfaktor  befi^t , ik  die  künklerikhe  Dar- 
kellung zu  einer  klchen,  man  möchte  tagen,  keckbriefartigen  Treue  und 
Genauigkeit  gar  nicht  fähig.  Unmillkürlich  ändert  der  Künkler  bei  der 
Gekakung  [einer  Raturankhauung  im  Bilde  das  Ginzeine  und  fak  mehr 
noch,  namentlich  bemufjtermeik,  das  Ganze  nach  [einen  Rbfichten  und 
Fähigkeiten  um  und  bricht  dadurch  die  Brücke,  melche  [ein  Kunkmerk 
mit  den  natürlichen  Vorbildern  oerbunden  hat,  hinter  [ich  ab.  Von 
diekr  Rrt  der  Jdealifierung  kann  die  Photographie  keine  Rnmendung 
machen.  Gs  ik  ihr  ja,  mie  an  diekr  Stelle  auch  ausgeführt  morden 
ik,  eine  gemkk  Fähigkeit  der  Jdealifierung,  menn  auch  nicht  durch  die 
eigene  Technik  der  Darkellung,  k doch  durch  den  Gekmtmeg,  melchen 
die  Grkhaffung  eines  photographikhen  Werkes  zurückzulegen  hat, 
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zugänglich.  Ich  nermeife  desfalls  des  näheren  auf  den  non  mir  im 
Jahre  1894  in  dem  frankfurter  „Verein  zur  Pflege  der  Photographie 
und  nermandter  Künfte“  gehaltenen  und  im  Jahrgange  1895  der 
„Deutfchen  Photagraphen-Zeitung“  abgedruckten  Vartrag  über  den  „Stil 
in  der  Photographie“,  Rber  die  Jdealifierung  hegt  hier  auf  einem  etmas 
anderen  Gebiete  und  ift  nicht  imftande,  jenen  Zufammenhang  zmifchen 
der  fpeziell  narliegenden  Ratur  und  dem  phatagraphifchen  Gegenbilde 
zu  durchfchneiden.  Es  ift  handgreiflich,  dafj  hierdurch  dem  photogra- 
phifchen  Künftler,  der  Darftellungen  mit  nackten  figuren  geftalten  mill, 
Rückfichten  auferlegt  find,  non  denen  der  Künftler  frei  ift,  und  daf]  eine 
größere  Unbefangenheit  nach  der  einen  Seite,  eine  größere  Selbft- 
befcheidung  und  Reflexion  nach  der  anderen  bei  ihm  notmendig  ift, 
rnenn  er  die  Gefahr  der  Rnftöfjigkeit  feiner  Schöpfungen  möglichft  be- 
feitigen  mill.  Van  einer  oölligen  Befeitigung  kann,  mie  mir  gefehen 
haben,  felbft  in  der  Kunft  nicht  geredet  merden,  die  kann  alfa  auch  non 
der  Photographie  nicht  uerlangt  merden ; aber  es  müffen  derartige  Dar- 
ftellungen mit  dem  denkbarften  Taktgefühle  behandelt  merden,  melches 
hier  ebenfo  unbedingt  leitend  und  dach  nach  keiner  Seite  hemmend 
mirken  kann  und  mufj,  mie  das  anerzogene  Taktgefühl  des  Weltmannes 
fich  durch  die  Ungezmungenheit  der  Bemegung  in  den  gefellfchaftlichen 
farmen  zeigt,  die  auch  hier  und  da  ihm  Zurückhaltung,  Befchränkung, 
Rückfichten  auferlegen.  Das  ift  gerade  ein  Punkt,  bei  melchem  die 
Hauptregel  für  alle  Refthetik  zur  Geltung  kommt,  mie  fie  Goethe  als 
das  Ergebnis  feiner  eigenen  ausgereiften  künftlerifchen  Entmicklung  in 
den  menigen  Worten  erfchöpfend  niedergelegt  hat:  ln  der  Befchränkung 
zeigt  fich  erft  der  llleifter.  Ruf  das  ganze  Gebiet  zu  nerzichten  — eine 
Zumutung,  die  hier  ja,  bei  genauer  Erkenntnis  der  fchmereren  Rus- 
einanderfetjung  mit  Sitte  und  Sittlichkeit,  oiel  näher  hegt  und  mit 
größerem  Zmange  an  den  Betrachter  herantritt  als  bei  der  Kunft  - — , 
ift  unbedingt  nicht  nur  nicht  nötig,  fondern  unbedingt  abzulehnen.  Die 
entfprechenden  Darftellungen  haben  fomohl  für  die  meiften  und  beften 
unter  ihren  Urhebern  mie  auch  für  fehr  niele  derjenigen,  melche  non 
ihnen  Kenntnis  nehmen,  eine  fehr  michtige  und  förderfame  Beftimmung. 
Es  ift  norher  fchon  darauf  aufmerkfam  gemacht  morden,  dal]  insbefondere 
für  Künftler  diefe  Darftellungen  non  großem  Jntereffe  find  infofern,  als 
fie  deren  natmendige  unmittelbare  eigene  Raturftudien  zu  unterftüt]en 
und  Dielfach  fogar  zu  erleben  imftande  find.  Die  Erfindung  non 
Gruppierungen,  in  melchen  ftarke  Bemegungen,  flüchtige  RJomente 
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feftgehalten  rnerden  müffen,  bieten  dem  Künftler  eine  beinahe  unüber- 
roindliche  Schmierigkeit  durch  die  Unfähigkeit  des  Buges,  fehr  fchnell 
uorübergehende  Erfcheinungen  überhaupt  in  ihren  Einzelheiten  genau 
aufzufaffen,  und  die  Unfähigkeit  der  Hand,  das  Bufgefa^te  fchnell  und 
ganz  getreu  miederzugeben.  Hier  tritt  die  Photographie  ein,  indem  he 
dem  Künftler  ein  Buge  und  eine  nachbildende  Hand  leiht,  melche  beide 
an  Gemandtheit,  Bufmerkfamkeit  und  Sicherheit  alle  menfchlichen  Fähig- 
keiten gleicher  Brt  meit  hinter  fich  Iahen. 

Bllerdings  hat  diefer  Dienft,  den  die  Photographie  auf  folche  Weife 
den  Künftlern  leiften  kann,  auch  feine  Kehrfeite.  Die  Unterfuchung 
fchneller  Bemegungen  des  ITlenfchen  mie  der  Tiere  auf  phatographifchem 
Wege  hat  unterer  miffenfchaftlichen  Kenntnis  non  den  Phafen  und  dem 
Zuftandekommen  diefer  Bemegungen  eine  ungeahnte  Förderung  gebracht, 
und  im  Befi^e  der  modernen  ITlomentphotographie  mürden  die  Gebrüder 
Weber  ihre  epochemachenden  Studien  über  den  Gang  des  ITlenfchen  in 
oiel  kürzerer  Zeit  und  mit  noch  oiel  triftigeren  Ergebniffen  zuftande 
gebracht  haben.  Bber  oom  Standpunkte  der  Kunft  aus  angefehen  haben 
diefe  Entdeckungen  — mie  man  fie  mahl  nennen  kann  — nicht  das 
Ergebnis  gehabt,  melches  man  oon  ihnen  zunächft  hätte  ermarten  fallen, 
nämlich  der  Kunft  unmittelbar  oermendbare  Vorbilder  und  Bnhalts- 
punkte  zu  bieten.  Es  hat  fich  herausgeftellt,  dafj  die  bemegten  Körper 
in  den  einzelnen  Bugenblicken,  in  melchen  fie  photographifch  feftgehalten 
morden  find,  beinahe  niemals  eine  Gefamtanfchauung  darbieten,  melche 
das  Buge  nach  den  beiden  Richtungen  ooll  befriedigt,  die  bei  der  Kunft 
beftimmend  find.  Die  Phafenbilder  der  Reihenphotographie  oder  der 
kinematographifchen  Bufnahmen  erfcheinen  uns  meder  richtig  noch  fchön. 
ln  der  erfteren  Beziehung  haben  mir  felbftoerftändlich  nicht  die  Photo- 
graphie zu  meiftern,  fondern  uns  fchlechthin  oon  ihr  belehren  zu  laffen. 
Das  Bild,  melches  die  Photographie  oon  einer  Bemegungsphafe,  fei  es 
eines  ITlenfchen,  fei  es  eines  Tieres,  und  in  melcher  Handlung  begriffen 
auch  immer,  entmirft,  entfpricht  unbedingt  mehr  der  Wirklichkeit  als 
irgend  etmas,  mas  ein  menfchliches  Buge  oon  diefer  Bemegung  erkannt 
zu  haben  glauben  kann;  und  bei  einiger  Sorgfalt  der  Rachforfchung 
erkennt  man  ja  auch  fehr  leicht,  daf3  diejenigen  Einzeloorftellungen, 
melche  mir  oon  den  Bemegungsmomenten  haben , fich  in  den  Reihen 
oon  Einzelmomenten,  die  die  Photographie  miedergibt,  zufammenfinden 
laffen.  Dafj  die  Einzelbilder  der  Photographie  mit  unterer  Vorftellung 
nicht  übereinftimmen , hat  feinen  Grund  darin,  dafj  mir  einmal  die 
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flüchtigften  Teile  der  Bewegung  überhaupt  nicht  in  ihrem  Verlaufe  wahr- 
nehmen  können,  und  zwar  fowohl  die  fchnellften  einzelnen  Körperteile, 
die  fich  ja  keineswegs  alle  gleichzeitig  mit  derfelben  Schnelligkeit  be- 
wegen, und  auch  nicht  die  befonders  fchnell  [ich  wandelnden  ITlomente, 
welche  in  einer  längere  Zeit  dauernden  Bewegung  aufeinander  folgen. 
JTlehr  noch  wird  das  Rüge  des  Ulenfchen  daran  gehindert,  [ich  eine 
richtige  Verkeilung  non  dem  Körper  in  jeder  Bemegungsphate  zu  bilden, 
weil  das  Rüge  nicht  imttande  ift,  in  einem  Blicke  den  ganzen  Umfang 
eines  menfchlichen  oder  tierifchen  Körpers  in  [ich  aufzunehmen.  Wir 
haben  oorher  fchon  non  diefem  Punkte  gefprochen  und  fekgeftellt,  dal] 
das  kharfe  Bildfeld  im  Rüge,  auf  deffen  mitteilungen  allein  wir  einiger- 
maßen zuoerläffige  Schlüffe  über  die  öegenftände  der  Rußenweit  gründen 
können,  äußerft  befchränkt  ift,  und  felbk  wenig  umfangreiche  öegenftände 
uns  nur  dadurch  bekannt  werden,  daß  wir  non  ihren  nerfchiedenen  Teilen 
nacheinander  durch  das  darüber  hingleitende  Rüge  einander  ergänzende 
Teiloorftellungen  [ammein  und  dann  in  unferem  Geilte  zu  einer  Gefamt- 
anfehauung  nerbinden.  Dazu  haben  wir  bei  der  Beobachtung  non  Be- 
wegungsmomenten felbkoerftändlich  nicht  Zeit,  und  fo  haben  fich  unfere 
Vorftellungen  non  dem  Rusfehen  eines  Körpers  in  diefer  oder  jener 
Bewegung  nicht  danach  gebildet,  wie  er  in  einem  ganz  kurz  begrenzten 
Zeitabfchnitte  wirklich  in  allen  feinen  Teilen  gekältet  ift,  fondern  wir 
haben  nach  der  ?affungskraft  unferes  Ruges  aus  nerfchiedenen  nach 
einander  beobachteten  ITlomenten  und  aus  den  jeweilig  dabei  erkannten 
einzelnen  und  hauptlächlichen  — auffallendften  — Teilen  uns  gewiffe 
Gefamtbilder  konftruiert,  die  eben  keiner  Wirklichkeit  entfprechen,  fondern 
nur  aus  der  ITlangelhaftigkeit  unferes  finnlichen  Rufnahmeorganes  heroor- 
gegangen  find.  Da  wir  aber  auch  troß  und  nach  jeder  wiffenfchaftlichen 
Rufklärung  und  gewonnenen  Ginficht  und  Ueberzeugung,  foweit  wir  finn- 
liche  Gefchöpfe  find,  d.  h.  uns  in  der  Welt  durch  unfere  Sinne  orientieren 
und  nur  auf  dem  bauen  können  und  mit  dem  rechnen  dürfen,  was  wir  finn- 
lich  wahrnehmen  und  kontrollieren  können,  fo  bleibt  für  unfere  Rnfchauung, 
welche  ebenfo  wie  die  künftlerifche  eine  indmiduelle  und  freie  Betätigung 
unterer  Phantafie  und  kein  Ergebnis  eines  uerftandesmäßigen  Rechen- 
exempels ift,  das  finnlich  faßbare  maßgebend.  Der  Künftler  alfo,  welcher 
auf  Grund  der  photographifchen  ?eftlegung  einzelner  Bewegungsmomente 
künftlerifche  Darftellungen  entwerfen  wollte,  würde  in  einen  unlösbaren 
Konflikt  mit  der  Verkeilung  feiner  Befchauer  non  den  Dingen  geraten, 
wenn  er  fich  fklanifch  an  die  einzelnen  photographifchen  Bewegungs- 
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bilder  halten  wollte.  Br  kann  feine  Kenntnis  und  Beobachtung  der 
Bewegungen  durch  das  Studium  der  photographifchen  lllomentbilder 
uerfeinern,  und  er  kann  die  Gefamtbilder,  die  ihm  feine  finnliche  Wahr- 
nehmung fo  gut  wie  den  übrigen  JTlenfchen  liefert,  in  mefentlichen  und 
unmefentlichen  Punkten  fozufagen  reinigen,  um  fie  mit  der  Wirklichkeit 
in  beffere  Uebereinftimmung  zu  bringen.  Hber  hier  handelt  es  fich 
wirklich  nur  um  eine  Korrektur  in  nebenfächlichen  Punkten.  Huch  die 
künftlerifche  Hnfchauung,  obwohl  uon  erheblich  fchnellerer  Faffungskraft 
als  die  gewöhnliche,  kommt  über  die  Begrenzung  durch  die  Fähig- 
keit der  Sinnesorgane  in  allem  Wefentlichen  nicht  hinaus,  und  fo  ge- 
ftalten  fich  die  Darftellungen  bewegter  Körper  in  der  Kunft,  wenn  fie 
dem  Künftler  felber  und  feinem  Publikum  den  Bindruck  der  Wahrheit 
machen  fallen,  auch  nach  aller  Belehrung  durch  photographifche  IHoment- 
ftudien  wefentlich  ebenfo  wie  dem  aufmerkfamen  Befchauer,  der  nicht 
Künftler  ift.  6s  gibt  da  höchftens  einen  geringen  Gradunterfchied.  Ja, 
die  Grfahrung  lehrt,  dal]  fchlichte  Raturkinder  in  bezug  auf  die  Be- 
obachtung der  Bewegung  uon  lllenfchen  und  Tieren  ein  fehr  uiel  fchörferes 
und  fchnelleresHuge  haben  als  felbft  Künftler,  die  unterer  hochentwickelten 
Kultur  angehören.  Bekannt  ift  es,  daf]  behpielsweife  felbft  in  den  ganz 
primitioen  Zeichnungen,  die  in  oorfintfl utlichen  Höhlen  gefunden  werden, 
froij  aller  Befangenheit  der  Zeichnung  gerade  das  Charakteriftifche  der 
Bewegungen,  insbefondere  an  Tieren,  aufjerordentlich  gut  aufgefaf]t  und 
wiedergegeben  ift;  und  eine  in  technifcher  Richtung  fo  hochentwickelte 
Kunft  wie  die  der  Japaner  hat  uns  durch  geradezu  erftaunliche  Beifpiele 
non  treffenden  Darftellungen,  z.  B.  fchwimmender  Fifche,  fliegender 
Vögel  u.  f.  w.,  überrafchf,  während  die  Darftellung  bei  unteren  Künfflern 
etwas  fteif  Konnentionelles  hat.  Hber  auch  diefe  Darftellungen  ftimmen 
nicht  fowohl  mit  den  photographifchen  lllomentaufnahmen  der  Be- 
wegungen überein,  als  nielmehr  mit  der  Vorftellung,  welche  wir  alle 
nach  der  Beobachtung  der  Wirklichkeit  in  uns  tragen ; und  diefe  Vor- 
ftellung  kommt  eben  fo  zuftande,  dal]  die  bedeutfamen  Bewegungsmotine, 
die  in  mehreren  auf  einander  folgenden  Bewegungsphafen  uon  dem  Huge 
auf  gefaxt  werden  können,  fich  zu  einem  Gefamtbilde  in  unterem  Geifte 
nereinigen.  Hierbei  kann  nur  durch  größeren  Reichtum  und  größere 
Uebereinftimmung  in  fich  zwifchen  den  einzeln  aufgefal]ten  Haupt- 
momenten  eine  größere  Hnnäherung  an  den  Bindruck  der  lebendigen, 
fchnell  uorübergehenden  Bewegung  erreicht  werden.  Rur  hierdurch, 
nicht  aber  durch  fklanifche  Hnlehnung  an  die  photographifch  beobachtete 
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Körpergeftaltung  in  wirklichen  Cinzelmomenten  kann  in  künftlerifchen 
Darftellungen  der  Eindruck  der  Wahrheit  und  Behendigkeit  hernargebracht 
werden. 

Das  hat  nun  auch  die  Photographie  zu  beobachten,  wenn  fie  nicht 
towohl  Studienaufnahmen  non  Bewegungen  als  oielmehr  zu  künftlerifchem 
Bindrucke  beftimmte  Darftellungen  nan  Figuren  und  Handlungen  geben 
will.  Cs  ift  ihr  dabei  ja  nicht  möglich,  in  folcher  Weile  wie  der  Künftler 
fich  unabhängig  nan  dem  augenblicklichen  Zu) tarnte  der  Welt  nar  dem 
Hpparate  zu  machen , und  es  können  aha  nicht  nerfchiedene  ITlomente 
zu  einer  Gefamterfcheinung  zufammengefchweifjt  werden.  Um  fo  wich- 
tiger ift  es,  unter  den  beobachteten  Bewegungsmomenten  diejenigen 
auszuwählen  und  mit  dem  Hpparate  abzufangen,  welche  mögliche  reich 
an  den  im  Rüge  fehgehaltenen  Cinzelmotmen  find.  Jch  habe  bei  einer 
früheren  Gelegenheit,  als  ich  über  die  photagraphifchen  Reihenaufnahmen 
im  Rnfchlufj  an  die  Hrbeiten  insbefondere  nan  Rnfchütj  und  ITluybridge 
Unterfuchungen  angeftellt  habe, ::)  darauf  hingemiefen,  daij  zwar  wenige, 
aber  dach  immer  ab  und  an  einige  Phalen  in  felbft  recht  Ich nellen  Be- 
wegungen üorkommen,  die  ungefähr  für  lieh  ein  gutes  Gefamtbild  des 
Körpers  geben  und  alfa  ahne  Befremden  auch  als  Blemente  eines 
künftlerifchen  Bildeindruckes  hingenommen  werden  können.  Bs  mufj 
bei  fchnellen  Bewegungen , die  mit  ITlo  men  tauf  nahmen  erfaßt  werden 
fallen , daher  alle  Sorgfalt  angewandt  werden , nur  laiche  Bewegungs- 
momente in  das  Bild  zu  bekommen , welche  diefer  Charakteriftik  ent- 
fprechen,  wobei  durchaus  nicht  zu  befürchten  ift,  dal'3  dies  etwa  gerade 
folche  Phalen  wären , welche  nicht  den  unmittelbaren  Bindruck  der 
[chnellen  und  lebhaften  Bewegung  hernorbringen ; denn  dies  ift  fogar 
in  geringerem  Grade  denjenigen  Phafen  der  Bewegung  in  ihrer  wirklich 
richtigen  Brfcheinung  gegeben,  welche  uns  fremdartig  erfcheinen.  Wir 
faffen  felbft  die  lebhaftefte  Bewegung  ihrem  Charakter  nach  nicht  in 
dem  Typus  der  fchnellften  Binzeimomente  auf,  fondern  nach  einem  Ge- 
famtbilde,  und  dieles  fetjt  fich  naturgemäf]  aus  den  gut  zu  beobachtenden 
Teilanfchauungen  zufammen.  Darin  aber  ftimmen  gerade  die  wirkungs- 
nolleren  photagraphifchen  Bilder  non  Bewegungsphafen  wefentlich  überein. 

Wo  es  fich  nun  um  ruhigere  Szenen  handelt,  welche  nicht  auf  die 
Wiedergabe  mittels  JTlomentaufnahmen  durchaus  angewiefen  find,  ift  die 
Hufgabe  für  den  photagraphifchen  Künftler,  dem  Körper  trol]  der  Richtig- 
keit und  Husdrucksfähigkeit  in  der  Haltung  der  einzelnen  Glieder  dach 

;)  lieber  Hugenblicks-  und  Reihenaufnahmen.  Weimar  1889. 


eine  Ichöne  Gelamtgeltaltung  zu  geben,  erheblich  erleichtert,  nur  dafj 
hierbei  eben  darauf  aufjerordentlich  gelehen  werden  muß , daf]  nicht 
über  der  Rücklicht  auf  den  harmonilchen  flul3  der  finien  die  Rusdrucks- 
fähigkeit  in  der  Bewegung  leidet. 

Hiermit  hängt  gleich  auch  zulammen,  non  dem  Charakter  und  Rus- 
druck  zu  Iprechen;  denn  wie  fich  in  dem  Körper  Ruhe  und  Bewegung 
unterfcheidet,  um  die  materielle  Betätigung  im  Raume  lozulagen  zu 
bezeichnen,  lo  lind  auch  in  dem  Körper,  weitaus  mehr  aber  noch  im 
öefichte,  gewiffe  Veränderungen  zu  beobachten,  welche  den  feelilchen 
Zuftänden  der  dargeltellten  Figuren  entlprechen ; und  wenn  auch  die 
körperlichen  Bewegungen  oiel  Ichneller  im  Wechlel  lind  als  die  leelilchen 
Rffekte,  und  daher  diejenigen  formen-  und  linienneränderungen,  welche 
den  leßteren  entlprechen,  zeitlich  betrachtet,  beltändiger  lind  als  jene, 
lo  lind  lie  darum  keineswegs  leichter  im  Bilde  photographilch  zu  fixieren. 
Denn  einmal  lind  die  erregten  Gefühle  in  ihrem  Rusdruck  um  lo 
treffender  und  ergreifender  für  den  Belchauer,  wenn  lie  ohne  jedes 
Bewufjtlein  und  ohne  jede  Rblicht  lieh  in  der  körperlichen  Reul^erlichkeit 
ausprägen,  und  lie  haben  des  weiteren  die  Eigentümlichkeit,  wenn  der 
körperliche  Rusdruck  willkürlich  feltgehalten  werden  fall,  dergeltalt  zu 
erltarren,  dalj  das  bisher  Rusdrucksoolle  leer  und  kalt  erlcheint.  Das 
Ideal,  dem  hier  nachzultreben  wäre,  beltände  hiernach  darin,  den  Rus- 
druck non  irgendwelchen  Gemütsbewegungen  zu  beobachten , wo  er 
rein  zufällig  non  innen  heraus  enfltehf,  und  ihn  dann  im  Rugenblicks- 
bilde  feltzuhalten,  lo  allo,  daf3  die  dargelfellte  Perlon  uon  dem  ganzen 
Vorgänge  der  fixierung  möglich  1t  gar  keine  Rhnung  hätte,  ländern  eben 
lediglich  lieh  für  lieh  in  ihren  Cmpfindungen  auslebte.  Rber  dergleichen 
ilt  bei  leelilchen  Vorgängen  licherlich  noch  lehr  oiel  Ichwieriger  und 
leltener  zu  beobachten  als  bei  körperlichen,  und  wie  z.  B.  in  den  Studien 
non  llluybridge  die  Serie,  in  der  er  das  Stolpern  darzultellen  oerlucht 
hat,  an  einer  grauenhaften  Unwahrlcheinlichkeit  leidet,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  kein  ITlenlch  naio  Itolpern  kann,  wenn  er  oorher  weiß, 
dal3  er  es  an  einer  beltimmten  Stelle  machen  lall , lo  geht  es  in  nach 
oiel  höherem  Grade  bei  der  künltlichen  Rachbildung  und  bewußten 
Heroorbringung  leelilchen  Rusdruckes  in  einem  lelblt  lehr  gelchulten  und 
feiner  Züge  und  Glieder  mächtigen  ITlodelle.  Die  hierdurch  gezogenen 
Grenzen  feinfühlig  herauszufinden , lie  zu  beachten  und  lieh  innerhalb 
ihres  Bezirkes  mit  Rnmut  und  doch  nicht  ohne  Kraft  zu  bewegen,  ilt 
eine  außerordentliche  Schwierigkeit,  die  allerdings  nur  zum  Teil  durch 
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den  photographischen  Künftler  überwunden  werden  kann,  zum  grollten 
Teile  aber  auf  Rechnung  der  benutzen  lllodelle  kommt.  Rur  infofern 
es  dem  Rufnehmenden  gelingt,  feinen  ITlodellen  Verftändnis  für  feine 
Rbfichten  und  Geneigtheit,  diefen  zu  folgen,  einzuflöfjen,  was  ja  einem 
geiftig  Begabten,  pfychologifch  feinfinnigen  mahl  in  hohem  Grade  ge- 
lingen kann,  kommt  auch  der  Urheber  folcher  Darftellungen  als  eigent- 
licher Schöpfer  und  Bildner  des  im  Rbbilde  Grfcheinenden  bis  zu  einem 
gemiffen  Grade  in  Betracht. 
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afj  lieh  alle  hier  berührten  Schmierigkeiten  tteigern , je  mehr 
tie  tich  häufen,  und  dafj  tie  namentlich  einen  aufjerordentlich 
hohen  Grad  erreichen , menn  es  tich  um  Hufnahmen  des 
Rockten  handelt,  bei  denen  ohne  eine  bemufjte  Vorbereitung, 
alto  ohne  die  bei  allen  Beteiligten  beabfichtigte  Handlung 
der  Darftellung  und  Hufnahme  nichts  zu  erreichen  itt,  ner- 
tteht  tich  non  telbtt  und  zeigt,  melche  erttaunlich  hohe 
Ceittung  gerade  in  dieter  Richtung  befriedigende  Hufnahmen 
darttellen. 

Dabei  itt  noch  ein  Getichtspunkt  zu  beachten , der  im 
Bisherigen  kaum  berührt  morden  itt. 

Wenn  man  tich  fragt,  moran  es  liegt,  dafj  non  den- 
jenigen  Kunttmerken,  melche  hier  als  Vorbilder  dienen  können, 
die  einen  einen  Gindruck  heroorbringen,  bei  dem  jede  fremd- 
artige Beimitchung  in  der  rein  künttleritchen  Huffattung  fatt 
mit  Sicherheit  ausgetchlotten  itt,  mährend  andere  die  Eigentümlichkeit 
haben , fatt  mehr  nach  als  den  künttleritchen  Gindruck  einen  gemitten 
tinnlichen  Reiz  auszulöten , die  einen  tich  als  tchlicht  natürlich  und 
telbttoerttändlich  darttellen,  bei  den  anderen  Hbtichtlichkeit  und  Hufjer- 
gemöhnlichkeit  gar  nicht  zu  übermerken  itt,  to  dürfte  am  einfachtten 
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[ich  der  örundunterfchied  zwifchen  diefen  beiden  Rrten  non  Darhellungen 
wohl  l'o  feftftellen  lallen , dafj  die  beiden  Rrten  non  Kunhwerken  [ich 
auf  die  fa[f  entgegengefetjte  Ruffahung  der  Künhler  zurückführen 
lafl'en.  €s  ih  dies  der  Unterfchied  zwifchen  unbekleidet  und  aus- 

gezagen.  Sowie  die  Gehalten  in  der  ?orm , in  der  fie  [ich  dar- 
bieten, als  etwas  ganz  Selbhoerhändliches , ihnen  natürliches,  der 
Situation  Rngemehenes  und  ohne  jede  befondere  Betonung  der  Be- 

kleidungslofigkeit  erfcheinen,  dann  ift  der  rein  künhlerifche  Gindruck 

beinahe  gefiebert ; — man  kann  ja  nur  tagen  „beinahe“,  da  die  ITlög- 
lichkeit  anderer  Rnfchauungscaeifen  ja  nach  dem  früheren  grundfätyich 
nie  ganz  ausgekhlohen  werden  kann.  Grinnern  dagegen  die  Gehalten 
daran,  dafj  fie  einer  Wirklichkeit  enthammen,  in  roelcher  die  Bekleidung 
Regel  und  die  Rbwefenheit  derfelben , fei  es  ganz,  fei  es  teilwehe, 

mindehens  ungewöhnlich,  unter  Umhänden  unfraglich  an  [tägig  — „un- 
anhändig“  — ih,  roird  diefer  außergewöhnliche  Zuhand  der  Gehalten 
dem  Befchauer  nahegelegt,  fa  dafj  er  nicht  imhande  ih,  non  diefem 
Umhande  abzufehen , erhält  auf  diel'e  Weife  die  Racktheit  den  Bei- 

gefchmack  der  Indiskretion  oder  Dielleicht  einen  nach  fchlimmeren,  dann 
ih  eine  mehr  gegenhändliche  als  ähhetifche  Wirkung , alfa  nicht  ein 
künhlerifcher,  [andern  ein  [innlich  erregender  Gindruck  kaum  zu  oermeiden. 

Begreiflich  ih  es,  dafj  es  Stoffe  gibt,  in  roelchen  derartige  Gehalten 
als  Teile  der  Darhellung  unumgänglich  lind.  Soll  beifpielsweife  ein 
Tod  der  Eucretia  dargehellt  roerden,  [o  liegt  gerade  das  Hauptmoment 
der  Wirkung  diefes  erfchütternden  Greignihes  in  der  Verlegung  derjenigen 
Ghrbarkeit  und  derjenigen  Gmpfindungsroeife , welche  in  der  Welt  der 
ITlenfchen  im  gewöhnlichen  Geben  herrfcht,  und  die  gewaltfame  Ver- 
legung diefer  bis  zu  einem  gewihen  Grade  natürlichen,  darüber  hinaus 
unerzogenen  Gmpfindung  erfcheint  da  als  das  lllatio , als  der  Beweg- 
grund für  den  ergreifenden  Vorgang.  Welche  Wichtigkeit  für  die  Be- 
[timmung  eines  fa  oder  [o  gefärbten  Gindruckes  eine  innere  iriotioierung 
erlangen  kann,  das  haben  wir  ja  genügend  kennen  gelernt,  als  wir 
die  erhen  Schritte  der  klaffifchen  Kunh  zur  Bewältigung  diefes  neuen 
Gebietes  der  Darhellung,  insbefondere  der  weiblichen  Racktheit,  betrachtet 
haben.  Sa  gut  wie  da  einer  noch  gänzlich  unoorbereiteten  allgemeinen 
Rnfchauung  gegenüber  ein  unbedingt  heikel  erfcheinendes  Kunhgebiet 
erfchlohen  werden  kannte,  indem  den  zuerh  gewagten  Darhellungen 
eine  einleuchtende  Gntfchuldigung  und  Grläuterung  in  einem  erklärenden 
Vorgänge  mitgegeben  wurde,  fo  hat  die  IRatioierung  des  Dargehellten 
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in  dem  gefchilderten  Zufammenhange  felbitoerftändlich  auch  heute  noch 
diefelbe  reinigende  Wirkung.  Das  reicht  aber  nicht  weiter,  als  eben 
das  Ulotio  felber,  welches  zur  Erläuterung  dienen  toll,  non  unliebtamen 
Beimitchungen  in  den  Gedanken  und  Empfindungen , die  es  bei  dem 
Befchauer  auslöft,  frei  itt. 

Rlles  in  allem  wird  für  die  phofagraphitche  Behandlung  des  Rockten 
fich  der  Kreis  des  Darttellbaren  immer  mehr  einengen  und  jedenfalls 
oiel  enger  umgrenzt  [ein  als  bei  der  bildenden  Kunft,  [chon  aus  dem 
Grunde,  weil  das  im  Bilde  Erfcheinende  in  dem  Bekhauer  immer  den 
Rebengedanken  unwillkürlich  und  unoermeidlich  heroorruft,  dafj  er  es 
nicht  mit  einer  freien  Schöpfung  der  Phantafie  zu  tun  hat,  in  welcher 
das  Wirkliche  nur  die  Rolle  der  Rnregung  und  Berichtigung  gefpielt 
hat,  und  niemals  fekzukellen  ift,  wie  weit  eine  ähnliche  Wirklichkeit 
dem  Künster  leibhaftig  oor  Rügen  gekanden  hat.  Dagegen  wiffen 
wir  — und  zwar  auch  diejenigen,  die  klber  nicht  photographieren  — , 
dafj  dasjenige,  was  in  einem  photographikhen  Bilde  oorhanden  ift, 
auch  einmal  genau  ebenfo  in  der  Wirklichkeit  oorhanden  gewefen  fein 
mufj.  Wie  nun  die  Verhältniffe  in  unterer  Welt  liegen,  ift  es  khon  als 
ein  Glücksfall  anzufehen,  wenn  es  durch  die  Vorurteilslofigkeit  und  die 
Hebung  der  JTlodelle  ermöglicht  wird,  die  bis  ans  Widerwärtige  gehende 
Erinnerung  an  die  Rusgezogenheit  zu  uermeiden  und  es  zu  erreichen, 
dafj  jener  ernfte , künftlerikh  bis  ans  Erhabene  zu  fteigernde  Eindruck 
der  natürlichen  Bewegung  in  unbekleidetem  Zuftande  erzielt  wird. 

Es  leuchtet  hiernach  ein,  welche  grofje  Bedeutung  es  hat,  und 
welche  Rnerkennung  es  oerdient,  wenn  ein  ernft  ftrebender,  fittlich  und 
künftlerikh  auf  der  Höhe  Behender  JTlann  diefen  Zweig  der  Photo- 
graphie mit  dem  Beftreben  kultioiert,  zu  zeigen,  bis  zu  welchen  Höhen 
der  leiftung  hier  wohl  zu  gelangen  wäre,  und  oor  allen  Dingen  die 
künklerikhe  Konzeption  und  die  rein  äfthetikhe  Wirkung  in  falcher 
Weife  heroorzukehren  und  dem  Bekhauer  aufzuzwingen  uerfteht,  dafj 
diefen  Rrbeiten  gegenüber  die  ?rage  mach  der  Rnftöfpgkeit  derartiger 
Dinge  beinahe  oon  felbft  unterbleibt,  oder  jedenfalls  eine  Verkündigung 
darüber  nach  den  oorher  entwickelten  Grundfätjen  fich  leicht  ermög- 
lichen läfjt. 

Eines  der  wefentlichken  IRittel  hierzu  befteht  nächft  der  Vorliebe 
für  die  Rufnahme  in  freier  Ratur,  bei  welcher  das  Bewufjtfein,  fich 
ganz  in  dem  urfprünglich  Gegebenen  zu  befinden,  auch  über  gewiffe 
Grenzen  hinaus  wirkfam  wird,  die  im  gefellkhaftlichen  Zufammenleben 
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der  ITlenfchen,  in  der  Kulturfphäre  unüberfchreitbar  erfcheinen,  — in 
der  reichlichen  und  den  Geiamteindruck  der  fertigen  Werke  beherrlchenden 
Benutzung  derjenigen  Wirkungsmittel , coelche  der  Photographie  in  der 
Ausmahl  der  Töne,  in  der  Abftufung  der  Beleuchtungseffekte  durch 
oerfchiedenes  Kopieren,  gelegentlich  in  einer  faft  an  dos  malerifche 
Cloir-obicur  erinnernden  Gefamthaltung , in  der  die  einzelne  ?orm  oer- 
fchmindet,  und  die  malerifche  Gefomtmirkung  um  fo  ftörker  heruortritt, 
zu  Gebote  ftehen.  Diele  mittel  gehören  ja  auch  in  der  Kunft  zu  den 
gemaltigften  und  eindrucksuollften,  melche  gerade  da  heroorragend  aus- 
gebildet und  angemendet  morden  find,  mo  mit  den  Gegenftänden  felber  - 
unter  dem  Gefichtspunkte,  der  in  der  fogenannten  idealen  Kunftrichtung 
der  mefentlichfte  ift,  — nicht  in  erfter  Einie  gemirkt  merden  fall,  ln  allen 
heroorragend  kolariftifchen  JTlalerfchulen , bei  den  llleiftern  des  Hell- 
dunkels u.  f.  m. , fehr  allgemein  in  der  Eandfchaftsmalerei  tritt  der 
Gegenftand  oft  fo  meit  hinter  der  rein  malerifchen  Haltung,  der  künft- 
lerifchen  Geftaltung  mit  Hilfe  der  eminent  malerifchen  genannten  mittel 
zurück,  dafj  bei  dem  Gefamteindrucke  der  Werke  das  gegenftändliche 
Uloment  faft  unterdrückt  erfcheint.  Bedenkt  man,  melche  unglaublichen 
Häßlichkeiten  und  melche  midermärtigen  Vorgänge  etma  in  der  hollän- 
difchen  Kunft  des  fiebzehnten  Jahrhunderts  mit  einem  nach  heute  über- 
mältigenden  Erfolge  malerifch  geftaltet  morden  find  — man  denke  an 
die  „Hille  Bobbe“  oon  frans  Hals  oder  an  die  „Blendung  Simfons“ 
oon  Rembrandt,  an  manche  höchft  ausgelaffene  Kneipenfzenen  eines 
Jan  Steen  oder  Broumer  — , fo  oerfteht  man  leicht,  mas  hier  gemeint 
ift.  ITlit  oollem  Rechte  hat  Anton  Springer  es  einmal  ausgefprochen, 
dafj  die  Eicht-  und  farbenmirkung,  mit  melcher  die  niederländifche  Kunft 
in  ihrer  Blütezeit  das  Gebiet  der  HJalerei  ermeitert  und  bereichert  hat, 
fich  mie  eine  neue  Rrt  der  Jdealifierung  neben  das  früher  beoorzugte 
mittel  der  oarnehm  fchönen  Einie  in  Kompofition  und  Einzelgeftaltung 
gefeijt  hat.  Ganz  ähnliches  liegt,  fomeit  das  phatagraphifche  Gebiet 
überhaupt  mit  dem  Künftlerifchen  in  Vergleich  geftellt  merden  kann, 
d.  h.  alfo,  ohne  die  Grundoerfchiedenheiten  und  die  aus  ihnen  fich  er- 
gebenden Begrenzungen  für  die  Photographie  gegenüber  der  Kunft  zu 
überfehen,  in  den  oorher  ermähnten  Hilfsmitteln  oar,  mit  melchen  auf 
Grund  der  einmal  oarhandenen  Regatioaufnahme  durch  mahl  überlegte 
und  gefchickt  durchgeführte  Behandlung  des  pofitioen  Abdruckes  ein 
befonderer,  den  Rbfichten  des  Urhebers  entfprechender  Eindruck  erzielt 
merden  kann.  Wie  meit  derartiges  gehen  kann,  dafür  find  ja  gemiffe 
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phofographifrche  Rrbeiten,  menn  man  He  auch  zum  Teil  als  Spielereien 
anfrehen  kann , jedenfalls  bezeichnend.  Wenn  man  eine  frchmach  enf- 
mickelte  Eandfrchaftsaufnahme  mit  menigen  Marken  Gegenfragen  dunkel 
kopiert,  fro  roird  auf  diefrem  Wege  aus  einer  an  frich  uielleicht  beinahe 
unbrauchbaren  Rufnahme  in  heller  Tagesbeleuchtung  ein  Ulondfrchein- 
bild , melches  den  nichts  ahnenden  Befrchauer  geradezu  mit  Entzücken 
erfüllen  kann , — mie  man  frich  oft  genug  oon  frolcher  Wirkung , und 
zmar  nicht  bloß  in  uölligen  £aienkreifren , überzeugen  kann.  Ganz 
ähnlich  mie  hier  durch  eine  frtark  non  einer  gemifrfren  Rbfricht  beeinflußte 
Behandlung  des  Regatioes,  das  allerdings  dazu  eine  befrtimmte  Gignung 
empfangen  haben  muß,  eine  Wirkung  erzielt  merden  kann,  melche  der 
Photographie  direkt  fro  gut  mie  unerreichbar  ifrt,  meil  Rlondfrchein- 
landfrchaften  frich  beinahe  gar  nicht  aufnehmen  lafrfren,  ähnlich  kann  auch 
in  unfrerem  ?alle  durch  die  intelligente  Benußung  eines  frchon  mit  Rück- 
licht auf  die  frpätere  Behandlungsmeifre  modifizierten  Regatioes  ein  Werk 
hergefrtellt  merden , melchem  unmittelbar  in  der  Rufnahme  kaum  er- 
kennbar liegende  Gigentümlichkeiten  und  Wirkungsmäglichkeiten  inne- 
mohnen. 
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er  die  JTlaffe  der  hier  norgelegten  Bilder  daraufhin  betrachtet, 
coird  [ich  dem  Bindrucke  nicht  oerfchließen  können,  daf3  die 
malerifchen  Wirkungsmittel , mit  melchen  hier  ein  hernor- 
ragendes  Verftändnis  und  eine  außerordentlich  nielfeitige  und 
fichere  Technik  norgegangen  ift , [ich  als  ein  ungemein  zu- 
nerläffiges  Idealifierungsmittel  bemährt  haben.  Bine  Hnzahl 
non  Studien  ganzer  Figuren  in  liegender  Haltung  find 
darauf  berechnet,  teils  eingeordnet  in  eigentümlich  geformte 
Bildfelder  gemiffermaßen  einen  Wiederhall  der  Umrahmung 
in  den  Birnen  des  Körpers  zu  fchaffen,  oder  aber  den 
Körper  felber  in  eine  laiche  Umgebung  einzufangen,  daß 
möglichft  [roenig  unnüßer  Hintergrundraum  norhanden  ift. 
Dies  ift  namentlich  dann  ermünfeht,  menn  non  Szenerie 
nichts  Bigenartiges  gegeben  mird,  fondern  die  ?igur  [ich  non 
einem  einfach  dunklen  Grunde  abhebt;  mährend  da,  mo 
Hndeutungen  einer  Raturfzenerie  oder  eines  eigentümlich  geftalteten 
Innenraumes  gegeben  find,  die  Geftalten  beffer  auf  diele  Umgebung 
bezogen  und  dann  in  einen  meift  rechteckigen  Bildraum  eingefchloffen 
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werden.  Die  hier  zur  Verfügung  flehenden  Bewegungs-  oder  eigentlich 
Ruhemotioe  find  außerordentlich  mannigfaltig , da  neben  der  Ruswahl 
zwifchen  der  Tage  auf  der  Seite  oder  auf  dem  Rücken  oder  auch  mehr 
oder  weniger  nach  der  oorderen  Körperfeite  herumgedreht,  fich  noch 
die  nerfchiedene  Haltung  der  Extremitäten , auch  unter  Umftänden  des 
Kopfes  und  als  ein  außerordentlich  intereffantes  und  wirkfames  ITlotin 
die  Drehung  des  Körpers  in  der  Eendengegend  nermenden  läßt.  Ver- 
binden fich  diefe  oerfchiedenen  ITlotioe  mannigfaltig  miteinander,  fo 
entfteht  ein  großer  Reichtum  oon  oerfchiedenen  Ruffaffungen  des  Körpers, 
die  zum  Teil  überrafchend  fchöne  Einienbewegung  im  Kontur  zeigen, 
worauf  gerade  hier  die  Hauptwirkung  beruht.  So  fchön  auch  die 
einzelnen  Körperteile  fein  und  durch  die  eigenartige  Rnficht  oder  durch 
Beleuchtungseffekte  heroorgehoben  fein  mögen , beherrfcht  doch  den 
öefamteindruck  die  große  Einie,  welche  den  ganzen  Körper  umgibt,  und 
die  in  reizoollfter  Weife  immer  neue  öeftaltungen  annehmen  kann,  felbft 
infolge  der  unfcheinbarften  Veränderungen  in  dem  ITlotioe  der  Bagerung. 
Hm  wenigffen  Reiz  bieten  hier  immer  diejenigen  Stellungen,  in  welchen 
der  Körper  gewiffermaßen  wie  bloß  aus  der  einfach  flehenden  Bage  in 
die  wagerechte  übergeführt  erfcheint,  wo  alfo  der  Bewegungsmechanis- 
mus des  Körpers  fehr  wenig  in  Rnfpruch  genommen  wird.  Troßdem 
kann  auch  unter  folchen  Umftänden,  wie  der  fein  gegliederte  Körper  in 
der  Rückenanficht , mit  dem  linken  Rrm  über  den  Kopf  emporgeftreckt 
(„Jm  Schlummer“,  S.  27),  zeigt,  eine  intereffant  bewegte  Silhouette  er- 
zielt werden,  wenngleich  in  der  oorliegenden  Böfung  diefer  Rufgabe 
durch  den  freiliegenden  rechten  Rrm,  der  geftreckt  fich  über  den  Kontur 
des  Rumpfes  hinlegt,  die  Schönheit  der  hier  darzubietenden  Binie  oer- 
deckt und  nicht  durch  eine  ebenbürtige  Schönheit  der  Binie  in  dem  Rrme 
felber  ausgeglichen  wird.  Viel  fchöner  geftaltet  fich  fchon  eine  einfache 
Rückenlage  mit  etwas  bewegteren  oberen  und  unteren  Extremitäten, 
wie  fie  zwei  Bilder  („Dolce  far  niente“,  5.  46,  und  „Träumerei“,  S.  150) 
fehr  gefchickt  in  eine  mit  Stichbogen  nach  oben  abgefchloffene  Bild- 
fläche hinein  komponiert  oorführen , und  auch  noch  eine  andere  Rb- 
bildung  („Recken“,  5.  102)  zeigt.  Hier  läßt  der  fichtbare  linke  Rrm  die 
ganzen  Einien  des  Körpers  oöllig  frei,  der  nach  der  rechten  Seite  mit 
gebogenem  Knie  herübergelegte  Oberfchenkel  unterbricht  durch  ein  fchönes 
llluskelfpiel,  das  nicht  bloß  im  Umriffe,  fondern  auch  in  der  ITlodellierung 
der  Räche  fich  ausnehmend  reizooll  geftaltet,  die  einfach  hinfließende 
Binie  des  Körpers  und  der  dem  Befchauer  entgegengewendete  Kopf  irr 
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der  lehr  mirkfamen  Beleuchtung  gibt  dem  Ganzen  — auch  durch  den 
belebten  Rusdruck  — ein  Gepräge,  cd  eich  es  erheblich  [ich  über  die 
einfache  Studie  erhebt.  Cs  ift  [chon  eine  Rrt  non  Vorarbeit  für  eine  [olche 
Ruffaüung,  inie  fie  bei  bedeutfamen  Darl’tellungen  uns  begegnen  coird. 

Sehr  oiel  intereüanter  gehalten  [ich  nun  bemegtere  Rnordnungen 
des  Körpers,  zumal  menn  fie,  ade  bei  der  mit  lächelndem  Rngeficht  im 
hohen  Gra[e  liegenden  Geftalt 
(„Behagen“,  5.  205),  [ich  mit 
einer  lebhafteren  Bemegung  auch 
in  den  Extremitäten  nerbinden. 
namentlich  die  zur  Unterltütjung 
des  Kopfes  einander  überkreu- 
zenden Rrme  bieten  hier  ein 
frappantes  Spiel  der  Cinien  und 
unter[tüt]en  durch  die  [pielende 
leichtigkeit  der  Bemegung  den 
antprechenden  Rusdruck  des 
Kopfes  ungemein , mährend  die 
unteren  Extremitäten  in  klarer 
Entmicklung  [ich  darftellen,  aber 
bei  der  [tarken  Vormärtsdrehung 
des  Rumpfes  Rnteil  nehmen  an 
der  [ehr  bemegten  £inie,  die  oan 
den  Schultern  über  die  Hüften 
herabläuft.  Roch  reizoall  pikanter 
gettaltet  [ich  das  Cinienl’piel,  menn 
eine  [tarke  Drehung  des  Ober- 
körpers oberhalb  der  Hüften 
hinzutritt,  und  hierbei  nament- 
lich die  eigentümlichen  Verän- 
derungen in  den  formen  des 
Rückens  üchtbar  merden , die 

damit  oerbunden  lind.  Somohl  bei  ganz  ruhender  Haltung  („Sielta“, 
S.  177)  mie  auch  bei  aufgeftüt^tem  Oberkörper,  mo  die  Schultern  durch 
die  den  Körper  emporhebenden  Rrme  nach  hinten  herausgedrängt 
merden  („Wer  da?“,  S.  174),  ergeben  [ich  hier  [ehr  zierliche  ?ormen- 
[piele,  die  in  den  Darliegenden  Fällen  noch  dadurch  in  ihrer  Wirkung 
unterftütjt  merden , dal]  der  Kopf  [ich  dem  Befchauer  in  meiterer 
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Drehung  um  die  Körperachfe  entgegenmendet,  roo  namentlich  auf  dem 
erfteren  Bilde  das  im  Schatten  liegende  öeficht  [ich  über  den  zum  Huf- 
lager für  den  Kopf  benutzen  linken  Hrm  hinrneg  nur  teilmeife  zeigt 
und  in  der  Dunkelheit  doch  autjerordentlich  fein  und  mit  liebens- 
mürdigem  Husdruck  herausmodelliert  ift.  Das  zeigt  eine  fo  feinünnige 
Hnordnung  und  Beobachtung  und  zugleich  ein  fo  gefchicktes  Eingehen 
des  ITlodelles  auf  die  Hbficht , daf]  eine  freundlichere  Wirkung  kaum 
gedacht  merden  kann. 

Viel  komplizierter  merden  nun  derartige  Studien  felbftuerftändlich, 
[obald  durch  Zufammenordnung  mehrerer  Perfonen  gröfjere  Bemegung 
und  unabänderlich  auch  eine  höhere  Bedeutung  in  die  Darftellung  hinein- 
kommt.  So  ift  z.  B.  die  Hbbildung  zmeier  mit  den  Köpfen  einander 
zugemandt  liegender  öeftalten  mit  uerfchiedenartig  aufgeftü^tem  Kopf 
und  Oberkörper,  die  als  eine  Hrf  uon  öiebelbekrönung  gedacht  'find 
(„Hllegorie“,S.  86),  aufjerordentlich  bemerkensmert.  Die  Figuren  find  durch 
einfache  Zutaten,  die  eine  lediglich  durch  ein  Blatt  Papier,  auf  melchem 
ihre  Blicke  aufmerkfam  haften,  die  andere  durch  eine  Rolle,  auf  melcher 
die  mit  einem  Schreibftifte  uerfehene  Hand  ruht,  als  fo  etmas  mie  ITlufen 
oder  dergleichen  charakterifiert,  — meniger  indeffen,  um  die  öeftalten  felber 
über  das  Rioeau  uon  Studien  zu  erheben,  als  oielmehr,  um  gute,  einleuch- 
tende niotioe  für  die  gemählten  Stellungen  und  für  den  finnenden  und 
beobachtenden  Husdruck  der  Köpfe  zu  geminnen.  Befonders  in  die  Hugen 
fallend  ift  die  grolle  öefchicklichkeit,  mit  melcher  der  Parallelismus 
zmifchen  beiden  Körpern , der  bei  einer  folchen  gemiffermafjen  unter 
architektanifch  ftrenger  Gefetjmäfpgkeit  Behenden  Hnordnung  innegehalten 
merden  mufj , herbeigeführt  ift,  ahne  dafj  in  den  einzelnen  Pagerungs- 
motioen  fich  diefelben  Hnordnungen  miederholen.  Gerade  diefer  reizuolle 
Wechfel  in  den  Detailerfcheinungen,  melcher  fo  beherrfcht  mird,  dafj  das 
Ganze  durch  eine  gemiffe  Gleichmäßigkeit  des  Gindruckes  eine  Hehnlich- 
keit  im  bluffe  der  Pinien  genannt,  ift  für  die  Bemältigung  folcher  Huk 
gaben  uon  befonderer  Wichtigkeit  und  nicht  eben  leicht  herbeizuführen. 
Jede  mifjoerftandene  Ginzelbemegung , jede  Gemaltfamkeit  insbefondere 
in  der  Benutzung  des  Bemegungsapparafes  kann  hier  die  Gefamtmirkung 
oollffändig  uernichten. 

Daf]  es  aber  auch  nach  andere  HJatioe  gibt,  um  einen  pyramidalen 
Hufbau  in  ganz  freier  Bemegung  der  einzelnen  zufammenmirkenden  Ge- 
walten herbeizuführen,  zeigt  die  zmeifigurige  Gruppe  uon  „Ringerinnen“, 
melche  miederum  in  eine  nach  oben  ftichbogenförmig  abgefchloffene 
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Bildfläche  hineinkomponiert  ift  (5.  151).  Hier  hat  [ich  die  liegende  Geftalt 
[o  in  die  rücke,  die  die  kniende  und  mit  dem  Oberkörper  aufgeftütjte  im 
Raume  läf^t,  hineingefchmiegt,  dafj  ein  ununterbrochener  flufj  der  Einien 
über  die  Silhouette  der  emporragenden  bis  zu  deren  Kopf  hinaufführt 
und  dann  zu  dem  aufgeftü^ten  Knie  der  Eiegenden  über  ihre  Unter- 
fchenkel  abmärtsgleitend  mieder  zu  der  Grundlinie  der  Pyramide  zurück- 
geführt mird.  Hlögen  als  bedeutungsooll  angefehen  die  Einzelanordnungen 
auch  oielleicht  nicht  oollkommen  klar  [ein , [o  find  die  deutlich  heroor- 
tretenden  Ulomente  der  Kompohtion  uon  einer  [o  heroorragenden  Ge- 
fchicklichkeit,  da [3  [ie  auch  einem  Künftler  als  Vorbild  und  Rnregung 
dienen  können.  Es  ift  immer  eine  der  michtigften  Rufgaben  der  künft- 
lerifchen  Kompofition , [ich  mit  Freiheit  in  der  Gefetjmäfjigkeit  zu  be- 
megen,  und  gerade  die  Ruffindung  einander  in  der  Blaffe  entfprechender, 
in  den  Ginzelteilen  aber  uerfchiedener  Kompofitionselemente  bildet  eine 
der  größten  Schmierigkeiten , aber  überauinden  auch  eine  der  größten 
Schönheiten  der  Gruppierung.  Dabei  kann  nun  auch,  mie  es  an  diefer 
Stelle  befonders  mirkfam  gefchehen  ift,  die  Beleuchtung  in  bedeutfamer 
Weife  mitfprechen,  infofern  fie  die  Hauptlinien,  auf  die  es  ankommt, 
hernorhebt,  und  die  für  den  Rufbau  untergeordneten,  menn  auch  fonft 
noch  fo  michtigen  Teile,  mie  hier  z.  B.  das  Geficht  der  Eiegenden,  in 
Halbfchatten  einhüllt. 

Gine  fehr  hübfch  bemegte  Behende  Ginzelfigur  mit  rechtem  Stand- 
bein, den  rechten  Rrm  in  die  Seite  geftütjt,  den  linken  erhoben,  mit 
zurückgelegtem  Kopf  und  hochgerichtetem  Blicke,  in  natürlicher  Um- 
gebung, mie  es  fcheint  im  Waldesdickicht,  fehen  mir  (S.  65)  in  eine 
runde  Bildfläche  mit  anfprechender  Wirkung  hineingefeijt.  Gine  etmas 
oierfchrötige  figur,  noch  maffenhafter  erfcheinend,  meil  fie  non  tief 
liegendem  Gefichtspunkte  aus  aufgenommen  ift,  und  die  über  einander 
gelegten  Beine  nach  unten  hin  faft  in  eine  Spitze  zufammenlaufen 
(„Ruf  einfamer  Höhe“,  5.  7),  bietet  gleichmohl  durch  die  fchöne 
lllodellierung  im  freilicht  eigene  Rnziehungen.  Rur  auf  Teile  des 
Körpers,  zum  Teil  blofj  auf  den  Kopf  eingefchränkt,  find  dann  andere 
Studien,  unter  denen  der  zierliche  Körper  mit  hinter  dem  zurück- 
gemorfenen  Kopfe  zufammengefchloffenen  Händen  fich  höchft  gefchickt 
in  die  ooale  Bildform  einfügt  und  durch  die  Beleuchtung  in  den 
mirkfamen  Hauptlinien  kräftig  heroorgehoben  mird  (S.  157).  Schlichter 
find  zmei  andere  Halbfiguren,  oon  denen  die  eine  (5.  5)  nur  die  dem 
Befchauer  zugemendete  linke  Hand,  die  andere  (5.  106)  keine  zeigt, 
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beide  mit  lang  herabhängendem  reichem  Haar  und  durch  Fehr  einfache, 
aber  in  der  Bemegung  gut  fließende  Stellungen,  insbeFondere  des  Kopfes, 
zu  einem  fehr  angenehmen  GeFamteindrucke  gebracht.  Huch  hier  hat  die 
Beleuchtung  ohne  beFondere  in  die  Hugen  fallende  Gemaltmittel,  oielmehr 
bei  grofjer  Einfachheit,  zur  Wirkung  des  Ganzen  das  ihrige  beigetragen. 
— Cediglich  auf  den  Kopf  und  die  Schulterpartie  befchränkt  fich  die 
Studie  des  Fchönen  bekränzten  Kopfes,  in  der  mehr  auf  die  form  und 
den  Husdruck  des  Gerichtes  Flachdruck  gelegt  zu  Fein  Fcheint  als  auf  das 
menige  non  dem  Körper  Sichtbare  („PoeFie“,  S.  197),  miemohl  auch  hier 
namentlich  der  Hals  in  den  deutlichen  Spuren  der  Bemegung  bei  der 
Drehung  des  Kopfes  nach  der  linken  Schulter  herum  und  insbeFondere  der 
ausnehmend  Fchöne  Uebergang  nom  HalFe  in  die  Schulterlinie  reiznoll  ge- 
Ftaltet  iFt.  JTlan  Fieht  an  dieFem  iFolierten  lllatine,  mie  nahe  es  in  der 
Entmicklung  des  KoFtümes  gelegen  hat,  gerade  dieFe  ausdrucksooll  Fchöne 
Stelle  des  Körpers  nicht  zu  nerhüllen,  Fondern  dem  Blicke  frei  zu  laFFen, 
menn  auch  hierfür  die  in  den  letjten  paar  Jahrhunderten  für  feftliche 
Gelegenheiten  üblich  gemordene  Dekolletierung  nicht  Fa  glücklich  gemöhlt 
iFt  mie  die  fernhaltung  des  HalsausFchnittes  nur  eben  non  jener  Ueber- 
gangsFtelle,  mie  es  beiFpielsmeiFe  ja  auch  Fchon  bei  der  griechiFchen 
Tracht  geFchieht,  menn  der  nordere  und  der  hintere  Teil  der  faltig  herab- 
fallenden Gemandung  nur  auf  der  Schulter  durch  eine  Hgraffe  zuFammen- 
gefafjt  mird.  Der  in  Fteifen  Cinien  geführte  HusFchnitt  hat  immer  die 
Unannehmlichkeit,  bei  jeder  Bemegung  die  formen  unangenehm  zu 
überFchneiden  und  unter  UmFtänden  eigene  Wege  zu  gehen , d.  h.  den 
ZuFammenhang  mit  der  zu  bekleidenden  form  zu  nerlieren , mährend 
bei  der  Hufhängung  der  Gemandung  auf  der  Schulter  in  entFprechender 
Entfernung  nom  HalFe  das  meiche  Gemand  bei  jeder  Bemegung  der 
natürlichen  farm  zu  folgen  nermag,  und  dieFe  in  der  Fa  geFchaffenen 
Umrahmung  durch  jede  mechFelnde  GeFtaltung  in  der  Bemegung  nur 
einen  neuen  Reiz  empfängt. 

Zmei  Hufnahmen  eines  noch  ganz  jugendlichen  ITlodelles  mit  lieb- 
lichen Zügen  und  Fehr  hübFchem,  menn  auch  nicht  langem  Haare  zeigen 
uns  die  GeFtalt  Fitjend  in  etmas  bemegter  Haltung,  nicht  gerade  zum 
Husdruck  irgend  einer  Stimmung  oder  gar  inneren  Erregung , Fondern 
nur  im  freien  BemegungsFpiele  der  Glieder,  mie  es  Fich  in  ungezmungenem 
Sichdargeben  leicht  geFtaltet.  Ganz  beFonders  fein  mird  insbeFondere 
der  Kontur  der  Extremitäten  bei  der  HnFicht  halb  nom  Rücken  her,  bei 
melcher  der  Kopf  faft  im  Profil  erFcheint,  das  Huge  nach  dem  älteren 
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Winkel  herumgedreht,  to  dafj  es  aus  dem  Bilde  heraustchaut(„En  oedette“, 
5.  23).  Bei  der  anderen  Rufnahme  („Blühende  Roten“,  5.  95)  itt  eine  oiel 
gröfjere  Ulannigfaltigkeit  der  Einien,  aber  dadurch  auch  ein  kleiner  Rnflug 
non  Unruhe  zu  oertpüren.  Das  eine  Bein  itt  über  das  andere  getchlagen, 
die  Hand  ruht  am  Knöchelgelenke,  mie  menn  tie  das  übertchlagene  Bein 
in  teiner  Stellung  fetthalten  mailte,  mährend  die  rechte  Hand  über  dem 
Kreuzungspunkte  der  Schenkel  liegt.  Wie  der  Kapf  höchtt  maleritch  durch 
einige  grofje  in  das  Haar  geflochtene  Roten  nerziert  itt,  ta  hält  auch  diete 
Hand  zmei  tolche  Roten  antprechend  als  Rnklang  an  das  im  Kopfe  ge- 
gebene Hlotio,  aber  an  der  Stelle  Dielleicht  dadurch  nicht  ganz  günttig, 
dafj  zu  niel  Dan  den  hier  tich  kreuzenden  Einien,  insbetondere  aber  die 
ganze  Hand  nerdeckt  mird.  Bei  einer  Vergleichung  der  beiden  Rufnahmen 
mird  man  mit  Eeichtigkeit  ertehen,  mie  niel  an  Wirkung  gemannen  merden 
kann,  menn  für  einen  gegebenen  Körper  eine  glückliche  Stellung  und 
ein  ihn  norteilhaft  darttellender  flufj  der  Einien  gefunden  mird.  Die 
nach  etmas  dürftigen  formen  des  jugendlichen  Körpers  treten  in  dieter 
zmeiten  Darttellung  mehr  und  meniger  angenehm  heruor  als  in  der 
ertt  betprochenen,  mo  zum  Teil  tchon  durch  die  Eage  der  einzelnen 
Glieder  an  tich,  dann  aber  durch  den  6infl L1I3  der  Bemegung  auf  die 
haupttöchlich  beteiligten  llluskelpartien  Einzelmirkungen  erzielt  find, 
deren  der  mehr  in  Ruhe  befindliche  und  dem  Betchauer  deutlicher  in 
allen  Teilen  Dargeführte  Körper  in  dem  zmeiten  Bilde  nicht  to  fähig  itt. 

Eine  gemitte  Reh nlichkeit  mit  dem  UlatiDe  dietes  letjtermähnten 
Bildes  zeigt  die  frappante  Eichtttudie  („Stillnergnügt“,  5. 1 17),  bei  melcher 
gleichfalls  das  rechte  Bein  über  das  linke  Knie  getchlagen,  das  Bein 
aber  unterhalb  des  ziemlich  hach  emporgezogenen  Knies  mit  beiden  daoor 
gefalteten  Händen  fettgehalten  mird.  Die  zierliche  Reigung  des  Kopfes 
nach  der  linken  Schulter  hin  nollendet  das  antprechende,  tehr  bemegte 
und  doch  ganz  ruhig  ertcheinende  Einientpiel,  mährend  die  formen  durch 
die  eindrucksnolle  Beleuchtung  einen  betonderen  Reiz  empfangen. 

Ein  ausnehmend  tchönes  Bemegungsmatin,  bei  melchem  die  elattitche 
Zierlichkeit  des  Körpers  betonders  einleuchtend  hernartritt,  zeigt  die  Ge- 
ttalt  mit  der  ttark  hernorgebeugten  linken  Hüfte,  bei  Stiitjttellung  des 
rechten  Ellenbogens  („Eättig“,  5.  223).  Indem  hier  das  rechte  Bein  wirklich 
„tpielend“  neben  das  Standbein  mit  ttarker  Beugung  des  Knies  und  auf 
die  Zehen  aufgettiitjt  gettellt  itt,  hängt  der  linke  Rrm,  ohne  den  Kontur 
zu  Derbergen,  über  die  Hüfte  herab,  mas  bei  der  nicht  tehr  Dölligen, 
aber  feinen  Gettaltung  des  Rrmes  und  der  tchön  bemegten  Hand  eine 
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oortreffliche  Wirkung  heroorbringt.  Jndeffen  ift  bei  diefer  Marken  Be- 
anfpruchung  der  Standbeinfeite  immer  die  Gefahr  nahe,  rnenn  nicht  ideal 
fchöne  formen  des  Beines  norliegen,  eine  Spur  non  Krümmung  in  dem- 
felben  zutage  treten  zu  Iahen,  roie  es  ja  auch  hier  der  fall  itt,  ohne  dafj 
zu  behaupten  märe,  da^  das  Bein  nicht  mefentlich  normal  gebildet  märe. 
Cs  fpielt  hierbei  auch  die  Rnficht  eine  Rolle,  in  der  namentlich  der 
Unterfchenkel  erfcheint;  denn  bei  ihm  kann  außerordentlich  leicht,  fobald 
der  innere  Schienbeinkontur  die  Hnficht  beherrfcht,  der  Gindruck  einer 
gefchmungenen  Ginie,  „fäbelbeinartig“,  entftehen,  mas  nicht  eben  zur 
befonderen  Gmpfehlung  dient,  aber  felbft  in  einem  normalen  Körper 
nicht  immer  ficher  zu  oermeiden  ift. 

Kompliziertere  Studien  führen  uns  noch  einige  andere  Bilder  nor, 
in  denen  auf  einem  Blatte  mehrere  oerfchiedenartige  Körperftudien  mit 
einander  oerbunden  find  („Bacchantinnen“,  S.  161);  denn  als  eine  eigent- 
liche Gruppe  im  gemöhnlichen  Wortnerftande  können  mohl  die  drei  Figuren, 
non  denen  zmei  neben  und  über,  beziehungsmeife  hinter  einer  liegenden 
dargeftellt  find,  nicht  recht  gelten.  Gs  find  Darftellungen  uerfchiedenartig 
motinierter  Gehalten,  die  lediglich  ihre  Bedeutung  und  ihre  Hbficht  darin 
erfchöpfen , daß  fie  eben  gemiffe  Hnfichten  bemegter  Körper  uorführen. 
Daß  die  Giegende,  die  den  linken  Rrm  über  den  Kopf  gefchlagen  hat, 
in  der  herabhöngenden  Rechten  einen  Becher  hält,  und  fo  etmas  mie 
Gaub,  das  nielleicht  Weinlaub  fein  könnte,  über  die  Hüfte  herabhängt, 
felbft  der  zu  ?üßen  der  hinten  Spenden  fichtbare  Thyrfusftab  und  anderes 
mürde  nicht  gerade  zmingen,  an  eine  Darftellung  non  Bacchantinnen  zu 
denken;  dazu  ift  Husdruck  und  Haltung  fchon  der  liegenden  Hauptfigur, 
noch  mehr  aber  der  beiden  Spenden  eigentlich  zu  einfach  und  ruhig, 
insbefondere  der  Typus  der  Köpfe  auch  nicht  geeignet.  Das  lllotio  für 
die  Zufammenordnung  dürfte  hier  darin  zu  erblicken  fein , dafj  das 
Ginzeine  an  fich  nicht  in  folcher  Weife  non  reizoollen  und  intereffanten 
formen  mar,  dafj  es  fehr  gelohnt  hätte,  hieran  Heiß  und  Sorgfalt  zu 
nennenden.  Vielmehr  ift  hier  mit  den  grofjen  Ginien  gearbeitet,  rnelche 
die  Körper  als  Ganzes  darbieten,  fo  dafj  nur  nereinzelte  Hauptmomente 
der  Detailfarmen  noch  in  Betracht  kommen,  freilich  ift,  menn  man  das 
Ganze  unter  dem  Gefichtspunkte  einer  als  falche  beabfichtigten  Gruppe 
betrachtet,  der  Hufbau  in  den  Ginien  nicht  nöllig  befriedigend;  die  Ge- 
ftalten  find  nielmehr  etmas  gegen  einander  ifoliert,  fa  dafj  man  dach 
darauf  zurückgeführt  mird,  hier  nur  äußerlich  kombinierte  Ginzelftudien 
zu  erkennen.  Hls  falche  dürfte  die  Sißende  zur  Rechten  mit  dem 
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übergelchlagenen  Beine  und  der  auf  dem  Knie  ruhenden  etmas  großen 
Hand  am  meilten  befriedigen,  mährend  non  der  die  Gruppe  nach  oben 
Hbkhliefjenden  mefentlich  nur  die  obere  Hälfte  des  Körpers,  namentlich 
die  Rrme,  die  mit  den  Händen  hinter  dem  Haupte  zulammengelegt  lind, 
recht  befriedigen.  Hier  ilt  befonders  der  Rnlatj  des  rechten  Oberarmes 
an  die  Brult  lehr  fchön  im  Detail,  und  auch  die  Bark  gekrümmten  Ollen- 
bogen  mirken  trotj  ihrer  Spitjigkeit,  durch  das  Bemegungsmotin  ja  hin- 
reichend begründet,  lehr  gut,  da  lie  im  einzelnen  gut  gebaut  und  in 
der  Rachbildung  erkennbar  gehalten  lind. 

Ungefähr  in  dielelbe  Gattung  gehört  das  Rtelierbild  mit  drei  in 
ihrer  Tätigkeit  neben  einander  norgeführten  ITlodellen , bei  denen  mir 
den  Künltler  in  Betrachtung  feiner  Vorbilder  oerlunken  und  mahl  mit  deren 
Rnordnung  belchäftigt  lehen  („Im  Rtelier“,  5.  97).  Hier  übermiegt  der  zu 
Grunde  liegende  Gedanke  des  Vorganges  und  das  interellante,  etmas  un- 
geordnete Interieur  des  IRalerateliers  bei  meitem  das  Studium  der  drei 
Hauptfiguren , die  auch  räumlich  keinesmegs  das  Ganze  beherrlchen, 
dagegen  lomohl  als  Gichtpunkte  mie  auch  in  der  guten  Bemegung  der 
Ginien  das  Hauptinterelle  für  lieh  in  Rnlpruch  nehmen.  Jnsbelondere 
ilt  die  in  der  mitte  Behende  oom  Rücken  gelehene  figur  mit  erhabenem 
linken  Rrme  non  ganz  ausnehmender  Schönheit,  und  auch  die  mit 
Doppelflöten  ausgerültete,  mit  dem  linken  Knie  auf  einen  Sil]  geltemmte, 
zu  der  oorermähnten  hingemandte  figur  ilt  in  der  Bemegung  lomohl 
mie  in  dem  reichen  JTluskellpiele  des  Körpers  recht  eindrucksooll.  Gin 
menig  lehr  an  das  blal^e  llladell  erinnert  dagegen  die  hoch  thronend 
litjende  mulenartige  Geltalt  mit  der  Eeier  auf  dem  Schofje  und  in  den 
Händen  ausgefallen,  die  durch  die  erltermähnte  Behende  zum  Teil  oer- 
deckt ilt.  Belonderes  Jnterelle  erregt  es  neben  den  drei  Hauptfiguren, 
mie  das  Eichflpiel  in  dem  Innenraume,  der  durch  ein  zur  Einken  hoch 
gelegenes  Ichräges  Geulter,  mie  es  in  lllalerafeliers  häufig  angebracht 
mird,  eine  ausreichende  und  doch  gelammelte  Beleuchtung  erhält,  der- 
geltalt,  da^  lelblt  die  entlegeneren  Ginzelheiten,  die  in  dem  Raume  oer- 
teilt  lind,  gut  erkennbar  merden,  eine  malerilche  Gelamthaltung  durch 
eine  gemille  Gelchlollen heit  der  Beleuchtung  erreicht. 

Vermandt,  aber  malerilch  lehr  oiel  mirklamer,  Ichan  des  einfacheren 
und  einheitlicheren  ITlotioes  inegen,  ilt  jene  andere  Rtelierlzene,  in  melcher 
mir  den  lllaler  feinem  Bilde  und  dem  ITlodelle  dazu  gegenüber  in  einem 
munderoollen  Dämmerlichte  des  Rteliers  litjen  lehen,  in  die  Betrachtung 
des  Körpers  oerlunken,  mährend  die  Hand  auf  der  Palette  ruht  („Jn 
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Betrachtung“,  5.41).  Die  außerordentlich  gedrängte  Rnordnung  der  Haupt- 
teile diefer  Kompofition  mit  dem  ungeteilten  Reichtum  hübfeher  Reben- 
dinge  läf3t  in  der  mirkfamen,  gleichfalls  fehr  gefchloffenen  Beleuchtung  faft 
oergehen,  daf3  die  beiden  Hauptfiguren  einander  für  den  Grnftfall  folcher 
Studien  zu  nahe  Rehen.  Wir  haben  ja  darauf  hingemiefen , daß  ein 
gereifter  beträchtlicher  Rbftand  des  öefichtspunktes  oon  dem  öegenftande 
für  die  bildmäßige  Wirkung  natcoendig  und  dann  natürlich  ebenfo  auch  bei 
der  Benußung  eines  ITlodelles  durch  den  Künftler  inne  zu  halten  ift,  da 
fanft  der  Rnblick  des  Körpers  für  ihn  unter  den  ITlangelhaftigkeiten 
leidet,  die,  mie  mir  gefehen  haben,  fich  im  Gefolge  eines  zu  nahe  ge- 
mählten  öefichtspunktes  einftellen.  freilich  find  ja  die  frlle  nicht  allzu 
feiten,  mo  in  der  Tat,  teils  infolge  befchränkter  Räumlichkeiten  in  den 
Rteliers,  teils  aus  mangelnder  Ginficht  in  die  Rotmendigkeit  größerer 
Rbftände,  auch  in  Gemälden  ähnliche  ITlißftände  auftreten,  mie  fie  in 
Photographien  mit  zu  großem  Bildminkel  infolge  zu  nahen  Rbftandes 
nicht  gerade  ungemöhnlich  find.  Hier,  mo  alles  auf  den  malerifchen 
Gefamteindruck  angelegt  ift,  und  die  Rnnahme  auch  nicht  abgemiefen 
merden  kann , daß  mir  gemiffermaßen  einen  Ruhepunkt  in  der  Rrbeit 
oor  uns  haben , bei  dem  es  fich  nur  um  ein  Detailftudium  an  dem 
Körper  handelt,  und  fomit  entfprechend  dem  kleineren  augenblicklich  der 
Betrachtung  untermorfenen  öegenftande  auch  eine  geringere  Diftanz  zu- 
läffig  ift,  kann,  als  auf  diefe  Weife  innerlich  matioiert,  auch  der  geringe 
Rbftand  der  Figuren  oon  einander  in  den  Kauf  genommen  merden. 

Gine  muntere  „JTlodellpaufe“ , anfeheinend  in  denselben  Rtelier, 
fehen  mir  in  einem  anderen  Bilde  oor  uns , in  dem  drei  Perfonen 
fich  mit  einander  unterhalten  (5.  217).  Ruch  hier  ift  die  Pichtmirkung 
oon  befonderer  Schönheit  und  namentlich  für  das  intereffantefte 
Stellungsmotio  der  ?igur  ganz  zur  Pinken  im  hächften  Grade  günftig. 
Die  fißende  Haltung  bei  hochgelegener  Llnterftüßung  des  Körpers  und 
leichter  Wendung  des  Rumpfes  nach  links  mit  aufgeftüßtem  linkem 
Rrme  bildet  insbefondere  auf  der  rechten  Körperfeite  eine  unoergleich- 
1 ich  fchöne  Pinie,  und  der  gefamte  Rnblick  des  Körpers  zeichnet  fich 
durch  hoch  ft  reizoolle  Pinien  aus.  Dazu  ftimmt  auch  der  freundlich 
lächelnde  Kopf,  fo  daß  feiten  etmas  in  fich  Harmonifcheres  und  Voll- 
endeteres diefer  Rrt  gefunden  merden  kann.  Ruch  die  Durcharbeitung 
der  einzelnen  frirmen  läßt  nichts  zu  münfehen  übrig  und  zeigt  eine 
niuskulatur  oon  ebenfo  großer  Kraft  mie  Schönheit.  Dagegen  tritt  die 
in  der  Hütte  befindliche,  dem  Hintergründe  zugekehrte  Geftalt  erheblich 
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zurück,  zumal  ihr  Bemegungsmotiü  khwierig  zu  enträtfeln  ift,  und  nur 
der  Oberkörper,  in  einer  Ftarken  Drehung  um  feine  Hehle  nicht  eben  in 
der  eleganteren  Hnficht,  zutage  tritt.  Doch  ift  auch  hier  durch  die  Un- 
mittelbarkeit des  Husdruckes  in  der  plötzlichen  Bewegung  und  namentlich 
in  der  [ehr  khönen  rRodellierung  des  nach  norn  zur  5tüt3e  ausgeftreckten 
linken  Hrmes  an  Reiznallem  im  einzelnen  genug  oorhanden.  Sehr 
liebenswürdig  zeigt  [ich  die  dritte  öeftalt,  die,  läffig  auf  einen  Stuhl 
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hingeftreckt,  leicht  mit  einem  Gewandftücke  bedeckt,  den  Gefährtinnen 
das  Schaufpiel  eleganter  Rauchringe  aus  der  in  der  Rechten  gehaltenen 
Zigarette  geben  zu  wallen  kheint  und  [ich  in  ihrer  Profilanficht  gerade 
bei  der  Ungezwungenheit  der  ganzen  Stellung  ausnehmend  anmutig  zeigt. 

ebenfalls  in  einen  höchft  malerikhen  Htelierwinkel  führt  uns  ein 
anderes  Bild  („Das  JTlodell“,  S.  135),  in  welchem  das  Ulodell,  oor 
einem  Spiegel  fixend,  in  diefem  den  Rücken  zeigt,  während  es  non 
dem  Standpunkte  des  Bekhauers  aus  fitzend  den  Körper  in  den  reiz- 
nollften  Einien  durch  eine  ziemlich  ruhige,  aber  leidlich  komplizierte 


Haltung  entwickelt.  Die  Ueberfchneidung  des  Rumpfes  durch  den 
rechten,  einen  Kamm  führenden  Rrm  und  das  Spiel  der  linken  Hand 
in  dem  aufgelöften  Haare  bietet  eine  menge  der  zierlichften  motine  dar, 
und  das  hübfche  öeficht  des  geneigten  Kopfes  erhöht  noch  den  Eindruck 
der  wohlgebildeten  Geftalt.  Die  fehr  reiche  Rusftattung  des  laufchigen 
Plätzchens  mit  allerhand  Rebendingen  ift  durch  den  Gedanken  der  Korn- 
pofition  hinreichend  begründet  und  fo  gefchickt  angebracht,  da^  zugleich 
die  malerifche  Unordnung,  wie  fie  der  Gebrauch  mit  lieh  führt,  und 
jene  kunftoolle  Regelung  des  Zufalles,  die  zur  künftlerifchen  Wirkung 
notwendig  ift,  miteinander  nereinigt  werden.  Ueber  dem  Ganzen  bildet 
dann  die  höhere  Vereinigung  das  gefchloffene  Eicht,  das  fich  faft 
rembrandtartig  insbefondere  über  die  Geftalt  ergießt  und  eine  intereffante 
Unterftü^ung  durch  den  mehr  zu  erratenden  als  zu  fehenden  Eichteinfall 
durch  ein  im  Hintergründe  hinter  Vorhängen  befindliches  fenfter  erhält. 

Eine  ITlodellftudie  im  freien,  in  reicher  Waldumgebung  am  Waffer, 
zeigt  uns  eine  zum  Schmuck  eines  frichers  beftimmte  Studie  „Diana“ 
(unfer  Titelbild) , in  welcher  die  aufrechtftehende  Geftalt  fich  mit  der 
linken  Hand  gegen  einen  Eichenftamm  ftütjt,  in  einer  Haltung,  die 
mehr  auf  die  dem  malenden  Künftler  zugewendete  Rnficht  als  auf  die 
dem  Befchauer  dargebotene  berechnet  ift.  Hier  wirkt  der  etwas  gewaltfam 
nach  hinten  zur  Stütje  gegen  den  Baum  ausgeftreckte  linke  Rrm  beinahe 
fremdartig,  zumal  fein  Zufammenhang  mit  dem  Körper  durch  das  über 
den  Rücken  hinabflutende  lange  Haar  oerdeckt  wird.  Die  Hauptwirkung 
diefes  Bildes  beruht  in  dem  Zufammengehen  des  figürlichen  mit  der  land- 
fchaftlichen  Szenerie  und  erhält  den  Hauptreiz  durch  die  milde,  all- 
gemeine Helligkeit,  welche  derartigen  landfchaftlichen  Rnfichten  bei  nicht 
zu  greller  Sonnenbeleuchtung  eigentümlich  ift.  Befonders  beachtenswert 
ift  hierbei  technifch,  dafj  die  Schärfe  nach  dem  Grunde  zu  nicht  irgend 
merklich  abnimmt,  wie  es  meift  der  fall  zu  fein  pflegt,  wo  bedeutfames 
figürliche  nor  einer  landfchaftlichen  fernficht  aufgenommen  wird.  Da 
hier  auf  eine  durchweg  erfreuliche  künftlerifche  Rbrundung  der  Bilder 
gehalten  ift,  mufjte  diefer  fehler  (auch  in  den  ferneren  ähnlichen  Ruf- 
nahmen) natürlich  oermieden  werden. 

Schon  hier  ift  erfichtlich , welche  grofje  Bedeutung  gerade  für  der- 
artige Rufnahmen  das  freilicht  und  der  Zufammenhang  mit  der  Ratur 
hat  im  Gegenfatje  zu  der  Innenbeleuchtung , die  leicht  etwas  fremd- 
artiges in  folche  Darftellungen  hineinbringt.  Sieht  man  ferner  die 
gegen  einen  Baumftamm  gelehnte  figur  an,  welche,  die  Hände  oberhalb 
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des  Kopfes  an  den  Stamm  gelegt  haltend,  den  Bemegungsmechanismus 
des  Rumpfes  in  eine  ganz  befonders  intereffanfe  Spannung  nerfeßt, 
mährend  man  das  Gefühl  der  Ruhe  und  des  fich  felbft  Ueberlaffenfeins 
deutlich  empfindet  („Selbftbemußt“,  S.  75),  fo  kann  kaum  etmas 
Reizaolleres  als  gerade  diefe  alle  formen  umfliegende  Beleuchtung  in 
der  freien  Ratur  für  eine  derartige  Darftellung  gedacht  merden.  Etmas 
anders  liegt  es  bei  der  fixenden  Geftalt  („Horch,  ein  Vögelein!“,  5.  114), 
melche  nur  in  einem  fchmalen  Rusfchnitt  aus  einer  menig  beleuchteten 
Baumgruppe  hell  beleuchtet  heroortritt  und  gerade  durch  dielen  Gegenfaß 
mirkfam  mird.  Hinter  fich  die  Rrme  auf  den  Siß  ftemmend  blickt  fie 
aufmärts,  mie  menn  fie  dem  Hüpfen  und  Singen  eines  Vögleins  in 
den  Baumkronen  folgte.  Die  formen  felber  erfcheinen  etmas  fremd- 
artig dadurch,  daß  der  Standpunkt  ziemlich  nahe  und  nerhältnismäßig 
hoch  angenommen  ift,  fo  dafj  namentlich  die  unteren  Gliedmaßen,  fehr 
erheblich  non  oben  her  gefehen,  nicht  fo  gut  fich  gruppieren,  mie  es 
bei  einer  glücklicheren  Tage  des  Gefichtspunktes  der  fall  fein  mürde. 
Doch  hat  hier  eben  die  Rückficht  auf  die  Zufammenmirkung  des  figür- 
lichen und  des  Eandfchaftlichen  die  hohe  Enge  des  Gefichtspunktes 
bedingt,  die,  menn  es  nur  auf  die  figur  angekommen  märe,  fich  non 
felber  nerboten  hätte.  Zmei  im  freien  auf  dem  Boden  Sißende  zeigen 
fich  die  eine  mehr  im  Profil  („Das  Rndenken“,  5.  180),  die  andere  mehr 
Dom  Rücken  her  gefehen  („Im  Grünen“,  S.  194);  beide  recht  gute  Einien 
darbietend  und  hübfch  mit  der  Szenerie  zufammengehend.  Jntereffant 
ift  auch  die  Halbfigur  einer  ganz  non  oorn  beleuchteten,  mit  dem 
Geficht  fcharf  ins  Profil  geftellten  figur,  die  an  einem  Pfirfichfpalier 
früchte  zu  brechen  fcheint  („Rm  Spalier“,  S.  145).  Der  Gegenfaß  des 
klar  beleuchteten  figürlichen  gegen  den  oormiegend  dunkeln  Hintergrund, 
aus  dem  fich  doch  die  Einzelheiten  namentlich  nach  der  rechten  Seite 
hin  klar  genug  heroorheben,  um  die  Umgebung  und  die  Rktion  erkennen 
zu  laffen,  ift  hier  befonders  mirkungsnoll.  Eeider  beeinträchtigt  die 
etmas  kümmerliche  form  des  emporgeftreckten  Rrmes  die  fonft  fehr 
glückliche  Wirkung. 

Jm  malerifchen  Halbdunkel  eines  Waldpläßchens  am  Waffer  neben 
einem  Weidenftamme,  mie  es  fcheint,  und  bis  an  die  Knie  faft  in  hohem 
Grafe  ftehend  erfcheint,  nur  auf  der  Bruft  non  einem  helleren  Eicht- 
ftrahle  getroffen,  eine  roohlgebaute  Geftalt  auf  einem  anderen  Bilde  („Jm 
Dickicht“,  5.  125).  mit  mehr  genrehaften  Platinierungen  begegnet  uns 
dann  eine  größere  Rnzahl  non  freilichtaufnahmen,  fo  insbefondere  die 
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ausnehmend  glücklich  komponierte,  in  der  die  Dargeftellte  tich  in  einer 
improoifierten  Schaukel  miegt  („Die  Schaukel“,  S.  81).  Der  helle 
Eaubhintergrund,  über  den  [ich  non  der  linken  Seite  her  ein  dunkler 
Baumttamm  mit  [einen  gemaltigen  Zmeigen  lehnt,  um  der  Schaukel 
als  Striae  zu  dienen , hebt  die  weniger  intenho  beleuchtete  Gewalt 
wirk[am  ab.  ]nsbe[ondere  intereffant  i[t  der  Uebergang  uon  dem 
hellen  Hintergründe  zu  dem  halbhellen  Vordergründe,  [o  daf3  die  Figur 
in  der  oberen  Partie  [ich  dunkel  gegen  hell,  in  der  unteren  hell 
gegen  dunkel  abfetjt.  Bei  der  oortrefflich  ausgemählten  Beleuchtung 
ift  das  Ganze  non  ausnehmend  malerifcher  Wirkung , zumal  auch  die 
Bewegung  in  der  Flüchtigkeit  des  JTlomentes  beim  äufjerften  Rusfchlage 
der  [chaukelnden  Bewegung  eben[a  wahr  wie  an[prechend  ift.  Keine 
künftliche  Beleuchtung  würde  imftande  [ein,  das  natürliche  Eichtfpiel  an 
ITlannigfaltigkeit  und  dach  Einheitlichkeit  zu  übertreffen  und  namentlich 
dem  Figürlichen  fa  zur  nollen  Wirkung  und  zur  nahen  Entfaltung  feiner 
Schönheiten  zu  nerhelfen. 

Ginen  breiten  Raum  in  diefer  Gruppe  der  Freilichtaufnahmen  nehmen 
begreiflicherweife  Badefzenen  in  Rnfpruch,  denn  kein  anderes  lllotin  ift 
[o  einleuchtend  und  bietet  zugleich  eine  fo  grofje  Rbwechflung  und  fo 
malerifche  lllotine  der  Raturfzenerie  dar  wie  diefes.  So  fehen  wir  denn 
in  einem  Breitbilde,  das  gerade  nur  eine  kleine  Rusb Lichtung  des  Waffers 
mit  der  Spiegelung  der  begrenzenden  Vegetation  fehen  läfjt,  die  Badende 
am  Ufer  fixend  in  einer  ebenfo  natürlichen  raie  für  die  Einienführung 
ausgiebigen  Haltung  mit  finnend  geneigtem  Kopfe,  fo  da [3  das  Geficht 
bei  der  fcharfen  Vorderbeleuchtung  faft  befchattet  il't  und  der  hellfte  Schein 
auf  die  Bruft  fällt  („Im  Rbendfchein“,  S.  156).  Eine  finnend  noch  am 
Ufer  Stehende,  mit  eigentümlichem,  etwas  forciertem  Beleuchtungsmotioe, 
zeigt  ein  kleineres  Bildchen  („In  Gedanken“,  5.  59).  Jn  drei  anderen 
Darftellungen  fehen  wir  die  Dargeftellten  bereits  im  Waffer.  Das  eine, 
„domförmig“  oben  abgefchloffen  („Der  Sonne  entgegen“,  5.  169),  läfjt  uns 
die  Figur  halb  non  hinten  fehen,  wie  fie  eben  im  Begriffe  fcheint,  fich 
den  kühlen  Fluten  anzuoertrauen ; aber  noch  fehlt  es  etwas  an  ITlut, 
es  ganz  zu  tun,  und  fo  hält  fie  fich  noch  an  herabhängenden  Zraeigen 
feft,  oielleicht  auch,  um  irgend  etwas  im  Rüge  zu  halten,  was  ihre 
Rufmerkfamkeit  erregt.  Hier  ift  namentlich  das  Spiel  mit  gli^ernden 
Reflexen  auf  dem  Waffer,  die  zum  Teil  durch  das  herabhängende  Eaub 
hindurchbrechen,  non  erheblicher  Wirkung,  zumal  die  Figur  felber  in  der 
hauptfächl ich  fichtbaren  Rückfeite  im  Schatten  oortrefflich  durchmodelliert 
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ift.  Eine  andere  Badende  — leider  eine  mitleidlos  oerfchniirte  ?igur 
fehen  mir  („Im  Spiegel  der  Aut“,  5.  121)  gleichfalls  nom  Rücken 
her,  bis  faft  zu  den  Knien  bereits  im  Waffer  l'tehend,  aus  auffallend 
hohem  öefichtspunkte  aufgenommen  und  ohne  andere  als  die  blofje 
Wafferumgebung.  Hier  find  mefentlich  die  Spiegelungen  in  der  Ober- 
fläche zur  Rkzidentierung  der  Umgebung  nermendet,  was  nicht  ohne 
eigentümliche  Anziehungen  bemirkt  ift.  Sodann  finden  mir  an  einem 
anderen  Bilde  („Reckerei“,  S.  159),  in  melchem  jenfeits  des  Waffers  hohe 
Baumpartien  den  Hintergrund  abfchliefjen,  die  öeftalt  non  norn  hell  be- 
leuchtet dem  Ufer  zufchreitend.  Die  Haltung,  namentlich  der  Arme,  ift 
hierdurch  den  Widerftand,  melchen  die  uormärtsfehreitende  Bemegung 
im  Waffer  findet,  motiniert  und  daher  für  den  öegenftand  befonders 
ausdrucksooll.  Ruch  zeigt  der  Rumpf  fchöne  Einien  und  die  Arme  ixillige 
und  angenehme  formen.  Bin  ähnliches  lllotio,  durch  dichteres  öeftrüpp 
und  eine  Effektbeleuchtung  kompliziert,  kehrt  an  anderer  Stelle  mieder 
(„Dryade“,  5.  17). 

ln  einigen  anderen  Bildern  merden  uns  je  zmei  figuren  norgeführt, 
ganz  befonders  malerifch  in  einem  kleinen  Breitbilde  („Gegen  die  Sonne“, 
5.  57),  in  melchem  die  beiden  Geftalten,  non  einem  meit  überhängenden 
Baume  befchattet,  fich  als  dunkle  Silhouetten  gegen  den  hellen  Gicht- 
ftreifen  auf  dem  meit  gedehnten  Waffer  abheben.  Hier  treten  felbft- 
nerftändlich  die  Einzelheiten  gegenüber  dem  Beleuchtungsmotine  zurück, 
melches  dafür  aber  um  fo  reiznoller  erfcheint.  ln  drei  anderen  Bildern 
haben  mir  ebenfalls  je  zmei  Geftalten  nor  uns,  das  eine  ITlal  eine  noch 
am  Ufer  Behende,  die  fich  mit  der  im  Waffer  befindlichen  unterhält, 
beide  non  hellem  Eichte  getroffen  und  fo  gegen  die  gedämpftere  Be- 
leuchtung der  Umgebung  energifch  heroorgehoben  und  durchmeg  lehr 
fein  modelliert  („Eaufchsger  Winkel“,  S.  89).  Das  zmeite,  ein  größeres 
Breitbild,  zeigt  die  beiden  Geftalten,  die  eine  fstjend , die  andere  an 
einen  Baum  gelehnt  Behend  („Traumoerloren“,  5.  21  1),  in  einem  Augen- 
blicke befchaulicher  Ruhe  nor  dem  Bade  und  befonders  eindrucksooll 
durch  die  Anordnung  der  Beleuchtung,  melche  non  links  her  etmas 
aus  dem  Hintergründe  kommt  und  fo  insbefondere  die  Umriffe  hell 
heraushebt,  mährend  die  nom  Eichte  nicht  unmittelbar  beftrahlten,  dem 
Befchauer  zugemendeten  Körperflächen  durch  das  reiche  Reflexlicht  über- 
rafchende  Wirkungen  erfahren,  namentlich  die  am  Ufer  fitjende  figur 
entmickelt  fich  auch  in  ihrer  Haltung  zu  höchft  anmutigen  Einien,  und 
obgleich  man  oon  dem  Gefichte  beinahe  nichts  erkennt,  ift  fie  doch  fchon 


durch  die  blof^e  Gefamthalfung  des  Körpers  ungewöhnlich  ausdrucksnoll. 
Das  dritte,  durch  pikante  Beleuchtung  ausgezeichnet  („Sieh  da!“  S.  49), 
Keilt  beide  Badenden  aufrecht  neben  einander  im  flachen  Waffer  ffehend 
dar,  wie  fie  ihre  Rufmerkfamkeit  einem  fernen  Gegenftande  zürnenden, 
namentlich  der  Rusdruck  der  in  die  ferne  Weilenden  ift  hier  recht  ge- 
lungen. — Hieran  ldf^t  fich  noch  ein  Bildchen  („Vorbereitung  zum  Bade“, 
S.  183)  reihen,  in  dem  die  beiden,  noch  am  Ufer  ftehend,  in  oerfchiedener 
Stellung  ihre  Beine  betrachten,  wobei  die  oom  Rücken  gefehene  zur 
Rechten  eine  reiznolle  Bewegung  zeigt.  Eeider  Rehen  die  Figuren  zu 
abgefondert  non  einander,  um  eine  Kompofition  bilden  zu  können. 

Zwei  weitere  ähnliche  Szenen  führen  uns  dann  je  drei  Figuren  nor, 
zunächft  („Sommerluft“,  S.  215)  eine  Szene,  in  welcher  an  dem  nicht 
unmittelbar  oon  Bäumen  umftandenen  Ufer  des  Gewäffers  die  eine  der 
Badenden  fixend  fich  oorfichtig  in  das  Waffer  zu  begeben  fcheint,  während 
eine  andere,  bereits  im  Waffer  Stehende  ihr  dabei  lächelnd  zufchaut.  Eine 
dritte,  oom  Befchauer  abgewandt  noch  am  Ufer  ftehend,  ift  im  Begriffe, 
ihr  Haar  zu  ordnen,  wobei  fich  die  Umrifjlinien  des  ganzen  Körpers, 
namentlich  der  Spielbeinfeite,  zierlich  und  anmutig  entwickeln.  Heroor- 
ragend  malerifch  und  oon  lehr  pikanten  Hichtwirkungen  belebt  ift  dann 
eine  andere  Szene,  die  fich  unter  Weiden  an  einer  Stelle  im  Waffer 
abfpielt,  die  reich  mitWafferpflanzen  durchlebt  ift  („Sonnenblicke“,  S.  141). 
Rnmutig  find  die  drei  Geftalten  im  Spiele  mit  einander  dargeftellt,  nur 
bis  wenig  über  die  Knöchel  in  das  feuchte  Gement  eingetaucht,  und 
auf  den  reizooll  entwickelten  Körpern  fpielt  das  durch  die  undichten 
Zweige  der  Bäume  fallende  ficht  in  höchft  reizooller  Weife,  die  Be- 
wegungen und  formen  ebenfo  durchbrechend  wie  belebend.  Ganz  be- 
fonders  fchön  aber  ift  das  Rbfe^en  der  helldunkeln  Vordergruppe  gegen 
den  hellen  Hintergrund,  welchen  der  Wafferfpiegel  und  die  jenfeitigen 
Gebüfche  bilden,  während  der  Himmel  nur  fpärlich  durch  das  Gezweig 
der  Vordergrundbäume  erkennbar  wird. 

Ernftere  Töne  fchlägt  eine  andere  Gruppe  oon  Bildern  an,  in  welchen 
es  zunächft  fich  um  Studien  tieferen  feelifchen  Rusdruckes  in  Haltung 
und  Gebärde  handelt.  Da  haben  wir  zunächft  eine  nur  oon  unterhalb 
der  Schultern  fichtbare  Geftalt  im  freien  mit  Wafferumgebung  oor  uns, 
bei  der  das  ungewöhnlich  fchön  gezeichnete  Profil,  deffen  äul^erer  Kontur 
oom  fichte  fcharf  heroorgehoben  wird,  wie  oon  der  Erregung  einer 
anfprechenden  Unterhaltung  befeelt,  emporblickt  („Jn  Entzückung“,  S.  185). 
Gleichfalls  nur  Bruftbild  ift  das  Goal,  welches  uns  den  einfach,  aber 
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regelmäßig  gezeichneten  Kopf  in  fchwermütig  ernftem  Rusdrucke  mit 
erhobenem  Blicke  hinten  übergelehnt  zeigt  („Stilles  Gedenken“,  S.  147). 
Hauptfächlich  durch  die  Haltung  charakterifiert  lieh  der  nahe  an  Ver- 
zweiflung grenzende  Rusdruck  in  einer  anderen  Halbfigur,  die  uns  den 
Kopf  auf  den  rechten  Oberarm  gelehnt  zeigt,  mährend  beide  Hände  in 
einander  gefaltet  weit  oorgeftreckt  find  („Ergebung“,  S.  109).  Hierzu 
können  auch  nach  zwei  andere  Bilder  gerechnet  werden,  oon  denen 
freilich  das  eine  mehr  Eichtftudie  ift,  eine  ftraff  aufgerichtet  ftehende 
öeftalt  mit  ernft  nach  aarn  gerichtetem  Geficht,  fcharf  herausmodelliert 
durch  eine  oan  rechts  kommende  gefchloffene  Beleuchtung , welche  die 
Hauptgliederungen  in  fcharfen  Kantraften  hernortreten  läßt  und  ins- 
befandere  dem  Rusdrucke  des  Kopfes  zu  ftatten  kommt  („Goquetterie“, 
S.  59).  Daran  reiht  fich  dann  noch  eine  Halbfigur  eines  mit  Blumen 
im  Haare  gefchmückten  lllädchens , welches  einen  großen  Strauß  non 
Feldblumen  in  dem  Rrme  an  den  Körper  preßt,  in  einer  mehr  genre- 
haften als  gerade  bedeutfamen  Haltung  („Feldblumen“,  5.  55). 

tin  neuerdings  häufig  in  der  Kunft  oariierfes  ITtotio  klingt  in  dem 
an  das  Poftament  einer  Büfte  des  Pan  oder  des  bärtigen  Bacchus  an- 
gefchmiegten , begehrlich  auffchauenden  ITlädchen  („Süßes  Geheimnis“, 
5.  205)  wieder,  — etwas  zu  glatt  in  manchen  Einzelheiten  für  den 
d r a ft i f ch en  G eg en fta n d . 

Der  Verfuch , nun  auch  ftärkere  und  gehaltoollere  JTlotme  zu  ge- 
halten, zeigt  fich  in  weiteren  Bildern  mit  den  oerfchiedenartigften 
Ulotioierungen.  Da  ift  zunächft  das  Bruftbild  eines  rofenbekränzten 
lllädchens,  welches  mit  beiden  oorgeftreckten  Rrmen  ein  Tamburin  fchlägt 
(„Tympaniftria“,  5.  79),  ein  hübfehes  genrehaftes  Jllotio  der  Bewegung, 
welches  durch  die  pikante  Beleuchtung,  die  namentlich  einen  großen 
Teil  des  Gefichtes  im  Halbdunkel  läßt,  anziehend  wirkt.  In  der  Um- 
gebung eines  malerifchen  Teichzipfels,  auf  dem  Wafferrofen  blühen,  zeigt 
fich  uns  ferner  eine  mit  denfelben  Blumen  gefchnuickte  Geftalt,  wie 
eine  Waffernymphe  in  den  Fluten  hingelagert  („Quellnymphe“,  5.  15), 
oielleicht  nicht  ausreichend  unwillkürlich  in  Haltung  und  Bewegung,  um 
dem  gewollten  lllotioe  ganz  zu  entfprechen , malerifch  aber  recht  ge- 
lungen in  dem  hübfehen  Gegenfaße  der  hell  beleuchteten  Geftalt  gegen  das 
magifche  Halbdunkel  der  Szenerie.  Gin  weiteres  Bruftbild  („Ruhende 
Bacchantin“,  5.  201)  zeigt  uns  eine  mit  Weinlaub  und  Trauben  bekränzte, 
einen  Thyrfusftab  in  den  Händen  über  dem  Kopfe  haltende  Bacchantin,  in 
der  Rusrüftung  und  der  Haltung,  fowie  in  der  oorz ügl ich  modellierenden 
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Beleuchtung  autjerordentlich  gelungen,  im  Husdrucke  des  Kopfes  aber 
ido hl  hinter  der  hier  zu  müntchenden  leidentchaftlichkeit  und  tiefer- 
gehenden Erregung  etcoas  zurückbleibend.  Doch  bieten  auch  milde  Tem- 
peramente uereinzelte  Hugenblicke  ruhigerer  Bähung  dar,  und  gegen 
deren  Darttellung  mürde  ja  auch  mohl  non  diefer  Seite  her  nichts  er- 
zürnenden fein. 

Je  drei  Bilder  betchäftigen  fich  mit  Vormürfen,  melche  uns  in  die 
höchtten  Kreife  der  künftlerifchen  Konzeptionen  einführen.  Da  hnd  zu- 
nächtt  drei  Gettaltungen  des  Goa-lTlotioes,  Goa  mit  dem  Hpfel  in  der 
Hand.  Das  eine  ITlal  mird  he  uns  in  mildromantitcher  Wald-  oder 
Parkumgebung  oorgeführt,  ihr  zur  Seite  der  non  der  Schlange  um- 
ringelte Stamm,  non  detten  Zmeigen  he  die  oerhängnisoolle  Frucht  ge- 
brochen hat  (S.  51).  Das  Bild  kann  zeigen,  mie  unendlich  fchmierig  es  itt, 
den  tRodellen  ein  oerttändnisoolles  Eingehen  auf  erntthaftere  ITlotine 
abzugeminnen.  Während  die  Getamtanordnung  — abgetehen  nielleicht 
non  der  menig  überzeugenden  Gettaltung  des  Hpfelbaumes  — , alfo  das, 
mas  non  dem  Hufnehmenden  angeordnet  merden  konnte,  durchaus 
gefchickt  und  dem  Gedanken  enttprechend  itt,  bietet  die  figur  nichts 
als  eine  ganz  tchlichte  und  gemöhnliche  ITlodellttudie  dar,  bei  der  noch 
dazu  eine  nicht  tehr  glückliche  Stellung  des  etmas  norgettreckten  rechten 
Beines  und  ein  hochgemählter  Gehchspunkt,  der  die  untere  Körperpartie 
zu  fehr  non  oben  getehen  zeigt,  eine  ganz  befriedigende  Wirkung  fatt 
unmöglich  macht.  Die  beiden  anderen  Goa-Studien  find  nicht  ganze 
Figuren,  die,  zum  Buchtchmucke  eingerichtet,  in  eigentümlich  geformte 
Bildflächen  eingeordnet  find ; die  eine,  kaum  Halbfigur,  neben  einem 
Zrneige,  auf  dem  die  Schlange  zu  fehen  itt  (S.  165),  enttpricht  in  Husdruck 
und  Gebärde  better  als  die  oorercoähnte  der  Vorttellung  unterer  Heitermutter, 
die  zu  nerkörpern  he  die  Hufgabe  hat.  Somohl  Geticht  mie  Körper 
eignen  tich  auch  mehr  als  dort  für  die  Rolle,  und  der  auf  die  Frucht 
geheftete  Blick  hat  etmas  non  der  unbezähmbaren  Reagier,  melche  das 
Hlotio  der  Tat  bildet.  Gtmas  anders  itt  die  Huffattung  und  Durch- 
führung bei  dem  halb  nom  Rücken  her  mit  dem  Kopf  im  Profil  perdu 
getehenen  Kniettücke,  melches  gleichfalls  einen  Zmeig  tichtbar  merden 
läfjt,  non  melchem  toeben  die  frucht,  die  noch  in  der  erhobenen  Hand 
gehalten  mird,  entnommen  zu  fein  tcheint  (S.  67).  Huch  hier  kann  der  Kopf 
nach  ?orm  und  Husdruck  als  recht  pattend  bezeichnet  merden,  mährend 
der  Körper  mohl  zu  unbemegt  und  tchlicht  dattehend  ertcheint,  um  die 
innere  Grregung  und  Bemegung  zu  markieren,  melche  doch  dem  Hugen- 


226 


blicke  lein  Gepräge  gibt.  — Die  drei  anderen  Bilder  bemegen  [ich  um 
das  Jllagdalenen-lTlatin  herum  und  zeigen  uns  zunächft  in  einer  in  [ich 
nornüber  ganz  zufammengefunkenen  Gewalt  in  ergreifender  Weife  den  Rus- 
druck  tieffter  Reue  und  „Zerknirfchung“,  in  der  mir  uns  etma  die  Sünderin 
zu  den  ?üßen  des  Heilandes  denken  können  (5.  29).  Ruch  der  im  Profil  noch 
fichtbare,  natürlich  nur  non  fchroachem  Reflexlichte  beleuchtete  Kopf  ift 
auf  die  immerhin  recht  [chmierige  Rufgabe,  einen  fo  gemaltigen  Seelen- 
affekt zum  Rusdruck  zu  bringen,  mit  tiefem  Verftändnis  eingegangen. 
Befonders  aber  intereffiert  hier  felbftoerftändlich  die  bis  zum  äußerften 
gehende  Rusnußung  des  Bemegungsapparates , durch  melche  gemiffer- 
maßen  drei  Schichten  des  Körpers  unmittelbar  übereinander  angeordnet 
find , die  Unterfchenkel , die  Oberfchenkel  und  darüber  oorgebeugt  der 
Rumpf,  alle  drei  dicht  aneinander  gepreßt,  mährend  die  mit  gefalteten 
Händen  oorgeftreckten  Rrme  dem  Kopfe  geftatten,  zmifchen  ihnen  hin- 
durch mit  der  Stirn  den  Baden  zu  berühren.  In  den  beiden  anderen 
Darftellungen  ift  das  Ulotio  äu f^erlicher  gefaxt.  Zunächft  erfcheint  hier 
eine  fißende  figur  („Ulemento  mori“,  5.  71),  die  in  der  einen  Hand 
einen  Kranz  herabhängen  läßt  und  mit  der  anderen  den  Schädel  fefthält, 
auf  melchem  der  finnende  Blick  ruht.  Hier  ift  nielleicht  am  intereffanteften, 
und  der  lllatioierung  angemeffenften  der  Kopf,  trotzdem  die  Züge  nicht 
gerade  non  großer  Tiefe  zeugen,  und  daher  auch  die  Empfindung  etmas 
äußerlich  zum  Rusdruck  kämmt.  Viel  ergreifender  geftaltet  [ich  das 
ITlotiü  in  dem  dritten  Bilde  („JTlagdalena“,  5.9),  melches,  im  dreien 
aufgenommen,  die  Geltalt  zufammengekauert  über  den  am  Boden  liegenden 
Totenfchädel,  non  dem  rechts  aus  dem  Hintergründe  kommenden  lichte 
magifch  erhellt  zeigt.  Das  ift  ebenfo  ausdrucksnall  mie  in  den  Finien 
und  Einzelformen  fchön  und  durch  die  Beleuchtung  non  einer  ganz  eminent 
malerifchen  Wirkung. 

Schließlich  hat  nach  einmal  das  lllatio  des  Bades  angeklungen,  in 
einer  faft  ftatuarifch  aufgefaßten  Geftalt  einer  [ich  an  den  Beinen  trock- 
nenden, nornübergebeugten  ? igur  („Flach  dem  Bade“,  5.  19),  die  in  gemiffer 
Weife  an  eine  bekannte  Schöpfung  Klingers  erinnert,  aber  meniger  gemalt- 
fam  in  den  Bemegungen  und  natürlicher  in  der  Haltung  und  im  Rusdruck 
il’t.  Die  intereffante  Silhouette  des  Körpers,  mit  dem  die  ganze  Faft  desfelben 
tragenden  Standbeine,  ift  hier  durchaus  mirkungsooll  und  der  Handlung 
entfprechend , zugleich  in  oortrefflicher  Bemegung  miedergegeben,  aus- 
nehmend reiznoll  auch  der  mie  non  Reflexen  aufgehellte  Kopf,  in  melchem 
die  Ficht-  und  Schattenpartien  bei  der  nach  unten  gemendeten  Haltung 
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des  Gehelltes  eigentümlich,  aber  fehr  toirkungsuoll  oerteilt  find.  Vor- 
trefflich ift  hier  auch  die  Anordnung  des  faltig  auf  den  Boden  fallenden 
Badetuches,  mit  dem  die  ?igur  fich  trocknet.  Dafj  nur  ein  tchcoarzer 
Hintergrund,  ohne  jede  Andeutung  non  Szenerie,  beliebt  ift,  erhöht  den 
plaftifchen,  faft  ttatuarifchen  Charakter  und  ift  roohl  auch  ausdrücklich 
zu  dietem  Ziuecke  geroählt. 


228 


1 


ms&. 


3 3125  0 


iMMHkl 


wmml 

api 

mMiv 


mm 


jwv) 


; : 


.1; 


mm 

mm 


: ; i'  it  J 


